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1. KAPITEL

Es war einer dieser ganz bestimmten Tage, an denen nichts, aber auch gar nichts richtig lief. Shelly Hansen sagte sich, dass sie heute Morgen die Zeichen hätte beachten sollen. Sie war über das Schuhband ihrer hohen, dunkelblauen Basketballschuhe gestolpert, als sie vom Parkplatz in ihr kleines Büro gehastet war. Dabei hatte sie sich ein Loch in das Knie ihrer brandneuen Hose gerissen und war nicht besonders würdevoll in das Gebäude gehumpelt. Von da an war der Tag immer schlechter verlaufen.

Als sie am Abend in ihr Apartment zurückkehrte, war sie in einer üblen Stimmung. Und es hätte ihr zu ihrem Glück gerade noch gefehlt, dass ihre Mutter unangemeldet hereingeplatzt käme, einen Mann im Schlepptau und strahlend verkündend, endlich den geeigneten Partner für sie gefunden zu haben.

Das war genau das, was sie von ihrer lieben, süßen und verzweifelten Mutter hätte erwarten können. Sie, Shelly, war achtundzwanzig, und ihre Mutter hielt die Tatsache, dass sie immer noch ledig war, für außerordentlich besorgniserregend.

Dabei spielte es keine Rolle, dass ihre Tochter mit ihrem Leben, so wie es war, zufrieden war. Sie beachtete auch nicht, dass die Tochter weder an einer Ehe noch an Kindern interessiert war, wenigstens noch nicht. Nicht in absehbarer Zeit.

Im Moment war Shelly vollkommen mit ihrem Beruf beschäftigt. Sie war sehr stolz auf ihre Arbeit als Videoproduzentin. Ihre Videos, die der Entspannung dienten, zeigten Bilder vom Meer, von Bergen, einem Feuer im Kamin, im Hintergrund spielte klassische Musik. Und sie verkauften sich gut. Ihr Video, das dazu diente, Katzen in Abwesenheit ihrer Herrchen oder Frauchen zu entspannen, hatte kürzlich sogar die Aufmerksamkeit eines der größeren Händler erregt, und sie fing langsam an zu glauben, entdeckt zu werden.

Das waren die guten Nachrichten. Dass ihre Mutter versuchte, sie zu verheiraten, war die schlechte.

Shelly warf ihren mexikanischen Tragebeutel und ihr gestreiftes Jackett auf das Sofa, ging in die Küche und stöberte suchend in ihrem Gefrierschrank. Sie hatte das Schnellgericht gerade in die Mikrowelle gestellt, als es an der Tür klingelte.

Ihre Mutter! So, wie der Tag gelaufen war, musste es einfach ihre Mutter sein. Shelly unterdrückte ein Stöhnen und beschloss, höflich, aber nachdrücklich zu sein, freundlich und entschlossen. Und wenn ihre Mutter das Gespräch wieder auf einen Ehemann brächte, würde sie einfach das Thema wechseln.

Aber nicht Faith Hansen stand vor der Tür, sondern Elvira Livingstone, die Verwalterin des Apartmenthauses, Elvira war eine warmherzige, liebenswerte, aber leider auch unersättlich neugierige, ältere Lady.

„Guten Abend, Dear.“ Elvira trug schwere goldene Ohrringe und ein weites, strahlend gelbes Hauskleid. Die Hände hatte sie schützend um ein großes Paket gelegt. „Der Postbote hat das vorbeigebracht und mich gebeten, es Ihnen zu geben.“

„Das ist für mich?“ Vielleicht war der Tag ja doch noch nicht ganz verdorben.

Elvira nickte, hielt das Paket aber immer noch fest, als wolle sie es nicht hergeben, bis sie alle wichtigen Informationen erhalten hatte. „Der Absender ist aus Kalifornien. Kennen Sie jemanden mit Namen Millicent Bannister?“

„Tante Milly?“ Shelly hatte schon seit Jahren nichts mehr von der Großtante ihrer Mutter gehört.

„Das Paket ist sogar versichert.“ Elvira spreizte die Finger, gerade weit genug, dass sie den Aufkleber noch einmal prüfen konnte.

Shelly hielt ihr die Arme ausgestreckt hin, um das Paket in Empfang zu nehmen, ohne Erfolg,

„Ich musste dafür unterschreiben. Und es ist ein Brief beigefügt.“

Shelly hatte den Eindruck, dass sie nur dann ihr Paket bekommen würde, wenn sie es Elvira zuerst öffnen ließ. „Ich weiß die Mühe zu schätzen, die Sie meinetwegen auf sich genommen haben“, sagte sie, packte mit festem Griff das Paket und entriss es Elvira förmlich. „Vielen Dank.“

Die Miene der älteren Lady verriet deren Enttäuschung, als Shelly langsam die Tür schloss. Aber nach einem derart frustrierenden Tag war Shelly nicht in der Stimmung auf Gesellschaft, schon gar nicht auf die der sicherlich gut meinenden, aber nervtötenden Elvira Livingstone.

Shelly seufzte. Das hatte sie nun davon, eine Wohnung mit „Charakter“ gemietet zu haben. Nach den ersten Startschwierigkeiten hätte sie es sich leisten können, in einem modernen Hochhaus mit Sauna und Swimmingpool in einer vermögenden Yuppiegegend zu leben. Stattdessen hatte sie sich für diesen zweistöckigen Ziegelbau im Herzen von Seattle entschieden. Die Heizungen zischten in perfekter Abstimmung mit den Wasserrohren, die quietschten und ächzten. Aber Shelly liebte den Böden aus Holz, die hohen Decken und die eleganten Kristallleuchter und die Fenster, von denen man einen wundervollen Blick auf die Elliott Bay hatte. Sie konnte gut ohne Sauna und die anderen Annehmlichkeiten leben, selbst wenn sie dafür in Kauf nehmen musste, sich gelegentlich mit einer Lady wie Elvira Livingstone auseinandersetzen zu müssen.

Shelly trug das Paket in die Küche und legte es auf den Tisch. Vorsichtig begann sie, das braune Packpapier zu entwickeln.

Die Schachtel darunter war ziemlich alt, und die Pappe schwerer und fester als die, die gewöhnlich von Geschäften benutzt wurde. Behutsam entfernte Shelly den Deckel. Sie sah auf eine dicke Schicht von weichem Papier, das um ein Kleid gewickelt war. Sie schob das Papier beiseite und hob das Kleid sorgfältig aus der Schachtel. Überrascht stieß sie die Luft aus.

Es war nicht irgendein Kleid. Es war ein langes weißes Hochzeitskleid, ein wundervoll genähtes Hochzeitskleid aus Satin und Spitze. Sicherlich ist es Tante Millys Hochzeitskleid gewesen, dachte Shelly. Aber das konnte doch nicht möglich sein … nein, es war unmöglich.

Beunruhigt legte sie das Kleid wieder zusammen und in die Schachtel zurück. Sie griff nach dem beigefügten Brief, und ihre Hände zitterten, während sie den Umschlag öffnete.


Meine liebste Shelly, ich hoffe, dass Du diesen Brief bei bester Gesundheit erhältst. Ich habe in den letzten Tagen häufig an Dich gedacht. Bestimmt ist Mr Donahue daran schuld. Aber es könnte auch Ophra gewesen sein. Wie Du sicher schon vermutet hast, sehe ich mir sehr häufig diese Talkshows im Fernsehen an. John würde das zwar missbilligt haben, aber er ist ja nun schon seit acht Jahren tot. Natürlich würde ich sie mir auch ansehen, wenn er noch am Leben wäre. John hat missbilligen können, was er wollte, es hat ihm kein bisschen genützt. Das hat es nie getan. Aber er wusste das und hat mich trotzdem geliebt.

Ich kann mir vorstellen, dass Du Dich fragst, warum ich Dir mein Hochzeitskleid schicke. Ja, es ist tatsächlich mein berühmtes Brautkleid. Vermutlich hat Dich sein Anblick in Angst und Schrecken versetzt, und Du fragst Dich, warum ich es Dir geschickt habe. Ich zweifle nicht daran, dass Dir seine Geschichte vertraut ist. Jeder in unserer Familie kennt sie seit Jahren. Bestimmt ist Dein erster Impuls, es zu verbrennen.

Wenn ich es richtig bedenke, trägt wohl doch Donahue die Schuld. Er hatte neulich eine Show, in der er Haustiere als liebevolle Begleiter von älteren Menschen vorgestellt hat. Der Mann, den er interviewt hat, hatte einen niedlichen Scotchterrierwelpen mitgebracht, und in diesem Moment habe ich mich wieder an die alte schottische Schneiderin erinnert. Ich muss eingeschlafen sein, denn als ich wieder aufwachte, liefen im Fernsehen gerade die Sechs-Uhr-Nachrichten.

Im Schlaf habe ich jedenfalls von Dir geträumt. Und es war kein gewöhnlicher Traum. Ich habe Dich ganz klar vor mir gesehen. Du standest neben einem großen jungen Mann, und Deine blauen Augen schienen zu strahlen. Du wirktest sehr glücklich und sehr verliebt. Aber was mich verblüfft hat, war das Hochzeitskleid, das Du getragen hast. Es war meins.

Es war das gleiche Kleid, das diese alte Schottin vor so langer Zeit für mich genäht hat. Ich hatte das Gefühl, mir habe jemand eine Botschaft geschickt, und dass es besser wäre, wenn ich sie nicht einfach ignorieren würde. Und Du solltest das auch nicht tun! Du bist dabei, das größte Abenteuer Deines Lebens zu erleben, Darling. Halt mich auf dem Laufenden!

Glaub mir, Shelly, ich weiß, was Du jetzt denkst. Ich erinnere mich noch genau an meine eigenen Gedanken, als mir die schottische Schneiderin damals das fertige Hochzeitskleid gegeben hat. Eine Ehe war das Letzte, an das ich damals dachte! Ich hatte einen Beruf, und damals war es selten, dass Frauen das College besuchten, ganz zu schweigen davon, dass sie ihr Jurastudium abschlossen.

Wir beide sind uns sehr ähnlich, Shelly. Wir schätzen unsere Unabhängigkeit. Und der Mann, der uns heiraten soll, muss schon etwas Besonderes sein. Und Du, meine süße, liebe Nichte, wirst diesem besonderen Mann ebenso begegnen, wie ich ihn getroffen habe.

Mit ganzer Liebe

Deine Tante Milly

P.S. Du bist erst der zweite Mensch, der dieses Hochzeitskleid trägt.



Mit immer noch zitternden Händen faltete Shelly den Brief zusammen und schob ihn wieder in den Umschlag. Ihr Herz schlug heftig, und sie hatte Schweißperlen auf der Stirn.

In diesem Moment klingelte das Telefon, und Shelly griff mechanisch nach dem Hörer. Dabei hatte sie gar keine Lust, mit irgendjemandem zu reden.

„Hallo.“ Erst als sie sich meldete, kam ihr in den Sinn, dass der Anrufer möglicherweise ihre Mutter sein könnte mit dem bewussten Mann im Schlepptau. Doch jeder Mann, den ihre Mutter ihr vorstellen würde, würde diesen Albtraum nur noch drückender machen.

„Shelly, hier ist Jill. Geht es dir gut? Du klingst ein wenig seltsam.“

„Jill!“ Shelly war so erleichtert, dass ihr die Knie zitterten. „Gut, dass du es bist!“

„Was ist los?“

Womit sollte sie anfangen? „Meine Tante Milly hat mir ein Hochzeitskleid geschickt, und es ist gerade angekommen. Ich weiß, dass das nichts Ungewöhnliches zu sein scheint, es sei denn, du würdest die Familiensaga über meine Tante und meinen Onkel John kennen.“

„Die kenne ich nicht.“

„Natürlich nicht, sonst wüsstest du, was ich gerade durchmache“, erwiderte Shelly scharf. Sofort tat es ihr leid, ihre beste Freundin so gereizt behandelt zu haben. Mühsam versuchte sie sich zusammenzunehmen und begann zu erklären. „Das Hochzeitskleid, das mir gerade per Post zugestellt worden ist, ist das, das sich seit vierzig Jahren im Besitz meiner Familie befindet. Der Grund dafür ist, dass es so gut wie sicher ist, dass ich es irgendwann einmal tragen werde.“

„Ich wusste nicht einmal, dass du dich mit irgendjemand Bestimmtem triffst“, warf Jill leicht gekränkt ein.

„Ich werde ja auch nicht heiraten, noch lange nicht. Wenn jemand das wissen müsste, dann du.“

„Dann will deine Tante einfach nur, dass du es trägst, wenn es so weit ist.“

„Es gibt noch eine Tatsache, die du nicht weißt!“ Shelly schrie fast. „Meine Tante Milly ist eigentlich die Tante meiner Mutter und nur ein paar Jahre jünger als meine Großmutter. Sie ist kurz nach dem Zweiten Weltkrieg Anwältin geworden und hat hart dafür kämpfen müssen ihren Abschluss zu bekommen. Dann hat sie sich entschieden, Karriere zu machen.“

„Mit anderen Worten, sie hat vorgehabt, niemals zu heiraten.“

„Genau das.“

„Aber offenbar hat sie es dann doch getan.“

„Ja, und die Geschichte, wie es passiert ist, ist seit Jahren Familiengeschichte. Tante Milly hat all ihre Kleider anfertigen lassen. Und irgendwann hat sie einen besonders schönen weißen Stoff zu einer schottischen Frau gebracht, die den Ruf hatte, die beste Schneiderin im Umkreis zu sein. Milly brauchte ein Abendkleid für einen formellen Anlass, der natürlich mit ihrem Beruf zusammenhing. Die Frau nahm Millys Maße und versicherte ihr, das Kleid würde in einer Woche fertig sein.“

„Und?“, drängte Jill sie, als Shelly stockte.

Der Teil der Geschichte, der jetzt kam, missfiel Shelly am meisten. „Und … als Milly zurückkehrte, um das Kleid abzuholen, war es nicht das Kleid, das sie bestellt hatte. Die schottische Schneiderin erklärte daraufhin, sie habe das ‚zweite Gesicht‘.“

„Die Frau war Hellseherin?“

„Jedenfalls hat sie das behauptet.“ Shelly holte tief Luft.

„Sie erzählte meiner Tante, eine Vision gehabt zu haben, als sie anfing, das Kleid zu nähen. Und zwar eine ganz klare Vision, die meine Tante beträfe. Und anscheinend hatte dieses Bild ihr gezeigt, dass Milly heiraten würde. Die Frau war so sehr davon überzeugt, dass sie ihr statt eines einfachen Abendkleides ein elegantes Hochzeitskleid genäht hatte, mit weißem Satin, Spitze und bestickten Perlen.“

„Die Geschichte klingt wundervoll, Shelly“, sagte Jill und seufzte auf.

„Das Kleid ist ja auch wundervoll, aber verstehst du denn nicht …?“

„Was soll ich verstehen?“

Shelly hätte vor Frustration beinahe aufgestöhnt. „Die Frau hat darauf beharrt, dass meine Tante Milly, die sich nur ihrem Beruf hingegeben hatte, innerhalb eines Jahres heiraten würde. Und bis ins kleinste Detail ist es genau so eingetroffen, wie die Schneiderin es vorausgesagt hatte.“

Jill seufzte erneut. „Das ist die romantischste Geschichte, die ich jemals gehört habe.“

„Das ist keine romantische Geschichte“, erklärte Shelly streitlustig. „Das ist das Schicksal, das in das Leben eines Menschen eingreift. Das Leben ist manchmal eben seltsam. Ich weiß, dass es komisch klingt, aber ich bin mit dieser Geschichte aufgewachsen. Es scheint so, als habe meine Tante in dieser Angelegenheit überhaupt keine Wahl gehabt.“

„Und nun hat sie dir das Hochzeitskleid geschickt?“

„Ja“, erwiderte Shelly elend. „Verstehst du nun, warum ich aufgeregt bin?“

„Ehrlich gesagt, nein. Nun komm schon, Shelly, es ist nichts weiter als ein altes Kleid. Du übertreibst. Du klingst so, als wäre es dir bestimmt, den nächsten Mann zu heiraten, dem du begegnest.“

„Woher wusstest du das?“, fragte Shelly erstickt. „Was wusste ich?“

„Das ist genau das, was Tante Milly passiert ist. Es ist ein Teil der Geschichte. Sie hat versucht, das Kleid zurückzuweisen, aber die Schneiderin wollte es nicht nehmen. Sie wollte auch keine Bezahlung dafür. Und als meine Tante das Geschäft verlassen hat, hatte sie Probleme mit dem Wagen und brauchte einen Mechaniker. Dieser Mechaniker war mein Onkel John. Und Tante Milly hat ihn geheiratet. Sie hat den ersten Mann geheiratet, den sie getroffen hat, genau, wie die Schneiderin es vorausgesagt hatte.“

„Shelly, das heißt nicht, dass auch du den nächsten Mann heiraten wirst, den du triffst“, stellte Jill ruhig fest. Viel zu ruhig, wie Shelly fand. Vielleicht erkannte Jill ja eine Krise nicht, selbst wenn sie direkt davor stand. Sie redeten hier über ihre, Shelly Hansens, Bestimmung. Über Vorherbestimmung. Über Schicksal. Gut, möglicherweise war sie ein bisschen, aber nur ein kleines bisschen melodramatisch, aber wer würde ihr das vorwerfen können, wo sie doch einen so furchtbaren Tag gehabt hatte?

„Tante Milly hat ganz geradeheraus gesagt, dass ich bald heiraten werde. Und der Familienlegende nach müsste ich den ersten Mann heiraten, den ich treffe, nachdem ich das Kleid erhalten habe.“

„Das mit dem Kleid ist nur ein Zufall“, versicherte Jill ihr. „Deine Tante hätte deinen Onkel sicher auch dann geheiratet, wenn sie das Kleid nicht gehabt hätte. Es wäre auch so passiert. Und vergiss nicht, dass deine Tante mittlerweile eine ältere Lady ist“, fuhr Jill beruhigend fort. „Ich kenne eine wundervolle ältere Lady, die alle paar Wochen in die Apotheke kommt und mir versichert, dass ich bald heiraten werde. Ich lächele dann nur, nicke und führe ihr Rezept aus. Sie meint es ja nur gut, und ich bin sicher, dass deine Tante Milly ebenfalls die besten Absichten hat. Sie will nur, dass du ebenso glücklich wirst, wie sie es mit deinem Onkel gewesen ist. Aber ich glaube, es ist ein Fehler, irgendeine ihrer Vorhersagen ernst zu nehmen.“

Shelly atmete laut aus. Jill hatte recht. Tante Milly war ein Schatz, der das Glück ihrer Großnichte am Herzen lag. Sie hatte selbst eine lange, glückliche Ehe erlebt und wollte dasselbe für sie. Aber sie, Shelly, hatte einen Beruf und ganz bestimmte Ziele, und keines von ihnen schloss ein, einen Fremden zu treffen und ihn zu heiraten.

Die Geschichte von Tante Millys Hochzeitskleid gehörte sozusagen zum Familienschatz, und sie hatte sie zum ersten Mal als Kind gehört und sie geliebt. In ihrer kindlichen Romantik hatte sie einen festen Platz neben den Märchen von Aschenputtel und Dornröschen eingenommen. Damals hatte sie Wahrheit und Fantasie kaum voneinander trennen können. Doch jetzt war sie erwachsen, und sie würde weder ihr Herz noch ihr Leben von so etwas Seltsamem, wie einem magischen Kleid oder einer Legende bestimmen lassen.

„Du hast vollkommen recht“, verkündete sie mit Nachdruck. „Die ganze Sache ist einfach lächerlich. Nur weil das Hochzeitskleid Tante Milly vor fünfzig Jahren mit einem Mann zusammengebracht hat, muss es das nicht auch bei mir bewirken, gleichgültig, was sie behauptet.“

„Ein Glück, dass du endlich vernünftig wirst.“

„Sie hat sich noch nicht einmal die Mühe gemacht, mich nach meiner Meinung zu fragen, bevor sie mir dieses sogenannte magische Hochzeitskleid geschickt hat. Ich will jetzt noch nicht heiraten, also werde ich das Kleid nicht brauchen. Es ist zwar eine nette Geste, aber vollkommen überflüssig.“

„Genau.“

„Ich bin nicht daran interessiert, eine Vision abzugeben. Ich glaube nicht an diese Art Magie.“

„Ich auch nicht“, unterstützte Jill sie.

Shelly fühlte sich sehr erleichtert und seufzte auf. Die Verspannung in ihrem Nacken löste sich langsam. Jill war wie immer eine große Hilfe mit ihrer praktischen Sicht der Dinge, und Tante Milly war und blieb eine wundervolle ältere Lady. Aber die Geschichte war nichts weiter als eine schöne Familiensage, und es wäre lächerlich, sie ernst zu nehmen.

„Wollen wir uns morgen treffen?“, schlug Jill vor. „Wir haben uns schon so lange nicht mehr gesehen.“

„Das würde mir gut passen“, meinte Shelly sofort. Obwohl sie seit dem College gute Freundinnen waren, war es im Moment schwierig für sie, sich bei der Hektik in ihrem Berufsleben zu verabreden. „Wann und wo?“

„Wie wäre es mit dem Einkaufszentrum? Das wäre das Einfachste für mich, weil ich morgen dort arbeiten muss. Ich könnte kurz vor zwölf Uhr mittags eine Pause machen.“

„Gut. Dann treffen wir uns um zwölf bei ‚Patrick’s‘.“ Lunch mit Jill war genau das Gegenmittel, was sie nach diesem schrecklichen Tag brauchte. Aber was hatte sie auch von einem Freitag, dem Dreizehnten erwarten können?

Am nächsten Tag verschlief Shelly und blieb dann auch noch auf dem Weg zum Einkaufszentrum in einem Verkehrsstau stecken. Sie hasste es, sich zu verspäten, aber es passierte ihr immer wieder.

Auf dem überfüllten Parkplatz, der das Einkaufszentrum umgab, war kaum noch eine Lücke zu finden, und nachdem sie endlich eine entdeckt hatte und aus dem Auto war, ging sie hastig zum nächsten Eingang. ‚Patrick’s‘ war ein gemütliches, angenehmes Restaurant im oberen Stockwerk und zur Lunchzeit gewöhnlich sehr gut besucht, denn das Essen dort schmeckte ausgezeichnet. Shelly hatte schon oft dort gegessen. Sie liebte vor allem die Shrimps mit Salat.

Ein Blick auf die Armbanduhr zeigte ihr, dass es bereits nach zwölf war. Jill wartete bestimmt schon auf sie, und sie eilte zur Rolltreppe. Es war Wochenende und das Einkaufszentrum gedrängt voll. Nur mühsam gelang es Shelly, sich einen Weg durch die Menge der Menschen zu bahnen.

Sie wusste nicht genau, ob die Vorfreude auf die Shrimps mit Salat sie abgelenkt hatte, jedenfalls verlor sie in dem Moment, da sie ihren Fuß auf die unterste Stufe der Rolltreppe setzte, das Gleichgewicht.

Sie schrie erschrocken auf und ruderte mit den Armen, um nicht hinzufallen. Doch vergeblich. Sie fand keinen Halt und fiel nach hinten.

Shelly landete in den Armen eines Mannes, und das überrumpelte sie ebenso, wie überhaupt, das Gleichgewicht verloren zu haben. Ungläubig drehte sie sich herum, um ihrem Retter zu danken. Doch das erwies sich als Fehler. Ihre Aktion überraschte den Mann, und bevor er es verhindern konnte, fielen sie beide zu Boden. Erneut erwartete Shelly, sich wehzutun. Doch stattdessen fühlte sie den kräftigen, aber dennoch behutsamen Griff von zwei Armen um ihre Taille, die sie schützten. Er hatte es geschafft, den Sturz – zumindest für sie – abzufangen. Shelly lag ausgestreckt über ihm und schaute in das Gesicht des attraktivsten Mannes, den sie jemals gesehen hatte. Ihr Herz schlug heftig, sie hielt den Atem an und versteifte sich.

Einen Moment lang sprach keiner von ihnen ein Wort. Bevor Shelly etwas sagen konnte, hatte sich rings um sie bereits eine Menge Schaulustiger gebildet. „Ist alles in Ordnung mit Ihnen?“, sagte sie schließlich mit schwacher und atemloser Stimme. „Es tut mir so leid …“

„Mir geht es gut. Was ist mit Ihnen?“

„Gut, glaube ich.“

Ihre Brüste drückten sich an einen muskulösen Oberkörper, ihre Gesichter waren nur Zentimeter voneinander entfernt. Shellys langes Haar war vornübergefallen und umrahmte sein Gesicht. Er duftete nach Minze und irgendeiner frischen Seife. Neugierig betrachtete Shelly seine Gesichtszüge. Sie konnte deutlich die kleinen Lachfalten in den Winkeln seiner saphirblauen Augen sehen, und ebenso klar bemerkte sie die feinen Kerben um seinen Mund. Er hatte eine klassische gerade Nase, und seine Lippen waren voll und sinnlich. Zumindest die Unterlippe. Shelly brauchte nicht lange, um zu erkennen, dass dieser Mann sehr männlich war. Ohne zu zögern, erwiderte er ihren Blick, als stünde er wie sie unter dem Bann dieses Momentes.

Weder der Mann noch Shelly bewegten sich, und obwohl Shelly davon überzeugt war, dass dieses atemberaubende Gefühl in ihr von dem Sturz herrührte, gelang es ihr einfach nicht, wieder normal zu atmen. „Sind Sie verletzt, Miss?“

Zögernd schaute Shelly zu dem Kaufhauswächter hoch, der neben ihr stand. „Nein, ich … ich glaube nicht.“

„Sir?“

„Alles in Ordnung.“

Der Griff seiner Arme, die sie so sicher gehalten hatten, lockerte sich.

„Würden Sie sich einen Moment hierhersetzen?“ Der Wächter deutete auf eine Bank. „Der Krankenwagen ist unterwegs.“

„Ein Krankenwagen? Aber ich habe Ihnen doch gerade gesagt, dass ich nicht verletzt bin“, bemerkte Shelly. Der Wächter half ihr auf die Füße. Ihre Beine zitterten und sie atmete ein wenig hastig, aber ansonsten war sie unverletzt.

„Es ist wirklich nicht nötig, Officer“, stimmte der Mann, der mit ihr gefallen war, ihrem Protest zu.

„Das ist unser Kundendienst.“ Der Wächter hakte die Daumen in seinen breiten Ledergürtel und wippte auf den Fußballen vor und zurück. „Wir lassen jeden unserer Kunden, der hier einen Unfall hatte, sofort auf unsere Kosten untersuchen.“

„Wenn Sie befürchten, dass wir eine Anzeige machen könnten …“

„Ich habe diese Regeln nicht aufgestellt“, unterbrach der Wächter Shellys Retter. „Ich sorge nur dafür, dass sie befolgt werden. Wenn Sie sich nun bitte hierhersetzen würden?“ Er zeigte auf eine kleine Bank. „Die Sanitäter müssen jede Sekunde eintreffen.“

„Ich habe aber keine Zeit, darauf zu warten!“, rief Shelly. „Ich bin verabredet.“ Himmel, wie sollte sie Jill diese Verspätung nur erklären? Dass oben an dem Geländer der Rolltreppe eine Traube von Menschen stand und neugierig heruntersah, würde es ihr auch nicht erleichtern, möglichst schnell zu ihr zu kommen.

„Ich habe ebenfalls eine Verabredung“, meinte der Mann und sah auf seine Uhr.

Der Wächter beachtete ihre Proteste nicht, holte ein kleines Notizheft aus seiner Hemdtasche und öffnete es. „Ihre Namen, bitte.“

„Shelly Hansen.“

„Mark Brady.“

Er notierte die Namen und eine kurze Beschreibung des Zwischenfalls.

„Ich muss doch wohl nicht auch noch mit ins Krankenhaus, oder?“, wollte Shelly wissen. „Das kommt darauf an.“

Die ganze Sache war einfach lächerlich. Es ging ihr gut. Sie war zwar ein wenig zittrig, zugegeben, aber nicht verletzt. Plötzlich fiel ihr ein, dass sie ihrem Retter noch gar nicht gedankt hatte. Sein Name war Mark Brady, wenn sie das eben richtig gehört hatte.

„Das alles tut mir schrecklich leid“, sagte sie. „Ich kann Ihnen gar nicht genug dafür danken, dass Sie mich gerettet haben.“

„Vielleicht passen Sie das nächste Mal jetzt ja besser auf.“ Mark sah erneut auf seine Uhr.

„Das werde ich. Aber ich schlage vor, dass Sie mich einfach fallen lassen, sollte es noch einmal passieren.“ Die Verzögerung war auch für sie unangenehm, aber das war kein Grund, derart gereizt zu sein. Sie schaute auf ihren Retter und schüttelte leicht den Kopf. Der Mann sah aus, als sei er direkt vom Fließband für leitende Angestellte gekommen. Er trug einen dunkelblauen Anzug mit Krawatte und ein bluten weißes Hemd mit goldenen Manschettenknöpfen. Er war so originell wie gekochter Brei. Und hatte genauso viel Charme.

Während Shelly ihn musterte, bemerkte sie, dass er sie ebenfalls prüfend betrachtete. Offensichtlich war auch er nicht gerade beeindruckt von ihr. Dabei war ihr Sweatshirt leuchtend Orange, und die Jeans saßen hauteng. Ihre Basketballschuhe waren schwarz, und die Socken, die man noch ein wenig sah, hatten haargenau den Ton ihres Sweatshirts. Shelly reckte das Kinn und warf ihr Haar zurück. Eine Flut von Locken fiel um ihre Schultern. Mark Bradys Miene verriet deutlich sein Missfallen.

Die breiten Eingangstüren der Halle öffneten sich, und die Sanitäter des Hauses kamen herein. Sekunden später war auch die Ambulanz mit zwei weiteren Sanitätern da. Shelly war irritiert, dass ein derart unbedeutender Anlass eine derart große Aufmerksamkeit bewirkte.

Ein Sanitäter kniete sich vor sie hin, während der andere sich um Mark kümmerte. Bevor sie verstand, was vorging, hatte der Mann ihr den Schuh ausgezogen und prüfte ihren Knöchel. Mark wurde ebenfalls untersucht. Der Sanitäter presste ein Stethoskop auf sein Herz. Mark schien diese Prozedur kein bisschen mehr zu schätzen als sie.

Erst als er aufstand, bemerkte sie, wie groß er war. Bestimmt weit über eins achtzig. Das passt gut zu meinen fast eins siebzig, dachte Shelly spontan.

Doch dann traf dieser Gedanke sie wie ein Schlag in den Magen. Was für ein Blödsinn! Tante Milly hatte zwar geschrieben, dass sie sie neben einem großen, jungen Mann hatte stehen sehen, und sicher, Mark Brady war groß, sehr groß sogar, größer als alle Männer, die sie jemals kennengelernt hatte. Aber Tante Milly hatte auch etwas über ihre, Shellys, blaue Augen geschrieben, und sie hatte keine blauen Augen! Ihre Augen waren braun, haselnussbraun! Dafür hatte Mark allerdings blaue Augen, und zwar von genau dem lebhaften Blau, das nahezu alle Frauen einfach hinreißend fanden. Blödsinn? Shelly konnte ihre erste Reaktion auf ihn nicht vergessen. Sie hatte sich von ihm angezogen gefühlt, und zwar sehr angezogen. Und es war schon lange her, dass ein Mann sie dermaßen interessiert hatte. Jedenfalls, bis er aufgestanden war. Da hatte ein kurzer Blick genügt, um ihr klarzumachen, dass sie nichts gemeinsam hatten. Mark Brady hatte sicherlich nicht ein einziges Kleidungsstück, das nicht schwarz, blau oder braun war. Offensichtlich hatte der Mann keinerlei Fantasie. Plötzlich kam ihr ein schrecklicher Gedanke, und sie schaute beunruhigt auf seine Hand. Aber sie konnte keinen Ehering entdecken. Sie schloss die Augen und sank mit einem Stöhnen gegen die Lehne der Bank.

„Miss?“ Der Sanitäter betrachtete sie aufmerksam.

„Entschuldigen Sie.“ Sie richtete sich schnell wieder auf und zog dann ungeduldig an Marks Anzugjackett. Aber er unterhielt sich gerade mit dem anderen Sanitäter und drehte sich nicht einmal zu ihr um. „Verzeihen Sie!“, sprach sie ihn laut an.

„Ja?“ Er drehte sich um und sah sie unwillig an.

Sie hatte jetzt zwar seine Aufmerksamkeit erregt, wusste aber nun nicht mehr, wie sie weiterreden sollte. „Vielleicht kommt Ihnen diese Frage albern vor, aber … ähm, sind Sie verheiratet?“

„Nein.“ Marks Miene verriet sein Befremden.

„Oh nein!“ Shelly stöhnte auf. „Das hatte ich befürchtet.“

„Wie bitte?“

„Aber Sie haben doch bestimmt eine feste Freundin, nicht wahr? Ich meine, Sie sind schließlich ein großer, gut aussehender Mann. Es muss doch jemand Wichtigen in Ihrem Leben geben. Irgendjemand? Bitte denken Sie nach. Es gibt sicher jemanden.“ Sie merkte, dass sie immer verzweifelter gesprochen hatte, aber sie konnte nichts dagegen tun. Tante Millys Brief ging ihr nicht aus dem Sinn. Da nützte auch die ganze Logik nichts, mit der sie und Jill gestern Abend geredet hatten.

Sowohl der Sanitäter als auch Mark schauten sie unverwandt an.

„Sind Sie sicher, dass Sie nicht doch mit ins Krankenhaus kommen und mit dem Arzt reden wollen?“, fragte der Sanitäter freundlich.

Shelly nickte. „Das bin ich“, sagte sie abwesend. „Wovon leben Sie, Mr Brady?“

„Ich bin Wirtschaftsprüfer“, gab er zurück und sah sie missmutig an.

„Ein Buchhalter!“, flüsterte sie. Das hätte sie sich denken können, so seriös und würdevoll, wie er aussah. Und genauso langweilig. Er war der Typ Mann, der gewiss noch nie etwas von Entspannungsvideos für Hauskatzen gehört hatte. Und vermutlich würde er auch nicht daran interessiert sein, mit ihnen zu handeln.

Tante Milly konnte einfach nicht Mark und sie in ihrem Traum gesehen haben. Nicht Mark Brady. Sie und er passten unmöglich zusammen. Eine Beziehung zwischen ihnen würde keine fünf Minuten dauern! Sie musste verrückt sein, auch nur daran zu denken. Aber Jill hatte sie ja gewarnt, Tante Millys Vorhersagen ernst zu nehmen.

„Kann ich gehen?“, fragte sie den Sanitäter. „Ich habe nicht einmal eine Schramme.“

„Ja, aber Sie müssen hier unterzeichnen.“

Shelly tat es, ohne den Zettel durchzulesen. Doch Mark las prüfend jeden einzelnen Satz. Natürlich tat er das! „Ähm, Mr Brady …“ Sie zögerte, und Mark schaute sie an. „Vielen Dank“, sagte sie einfach. „Keine Ursache.“

Sie zögerte immer noch wegzugehen. „Möchten Sie noch etwas?“

Wie sollte sie es ihm nur sagen? Doch gleichgültig, wie, sie musste es tun. „Fühlen Sie sich bitte jetzt nicht angegriffen. Sie sind … wirklich ein toller Mann, aber … Ich möchte nur, dass Sie wissen, dass ich im Moment nicht an einer Hochzeit interessiert bin.“


2. KAPITEL

Jill kannte die Speisekarte bereits auswendig, als Shelly endlich kam.

„Was hat dich aufgehalten? Ich bin schon seit über einer halben Stunde hier.“

„Ich … ich bin auf der Rolltreppe gestürzt.“

Jill schaute sie alarmiert an. „Um Himmels willen! Bist du okay?“

Shelly nickte ein wenig verlegen. „Mir geht es gut … danke.“

„Solltest du nicht lieber zum Arzt gehen?“

„Das bin ich schon.“ Shelly vermied es, sie anzusehen. „Jedenfalls so ähnlich. Der Kaufhauswächter hat die Sanitäter gerufen. Es waren eine ganze Reihe.“

„Kein Wunder, dass du dich verspätet hast.“

„Ich wäre sowieso zu spät gekommen“, gab Shelly zu und griff nach der Karte, obwohl sie längst wusste, was sie nehmen wollte.

„Dieser Vorfall hat dich ziemlich verwirrt, nicht wahr?“

„Es ist nicht der Sturz, der mich beunruhigt“, Shelly ließ die Karte sinken, „es ist der Mann, der mich aufgefangen hat.“

Jill warf ihr einen amüsierten Blick zu. „Natürlich! Ich hätte mir denken können, dass da ein Mann mit im Spiel war.“

„Vielleicht kannst du dir versuchen vorzustellen, wie ich mich gefühlt habe“, sagte Shelly vorwurfsvoll. „Vor allen Dingen, weil ich mich immer noch nicht von Tante Millys Hochzeitskleid erholt habe.“

„Erzähl mir nicht, dass du dir immer noch Gedanken über diesen Unsinn machst, den deine Tante dir geschrieben hat, dass du den ersten Mann heiraten wirst, den du triffst.“

„Natürlich nicht, das wäre zu albern. Es ist nur … ich werde das komische Gefühl nicht los, dass dieses blöde Hochzeitskleid irgendetwas an sich hat.“

„Dann schick es doch zurück.“

„Das kann ich nicht.“ Shelly schlug mit der Karte auf den Tisch. „Tante Milly hat mich gewarnt, so etwas zu tun, wenn auch nicht ausdrücklich. Sie hat geschrieben, ich solle das Kleid nicht ignorieren. Aber wie sollte ich das auch? Das Ding hängt wie ein Damoklesschwert über meinem Haupt.“

„Ich glaube, du übertreibst die ganze Sache.“

„Das ist ja das Verrückte! Ich weiß das ja selbst! Aber ich scheine nicht damit aufhören zu können. Ich bin mit dieser Legende von dem Kleid aufgewachsen, und nun ist es in meine Hände übergegangen. Ich habe ein Stück Familiengeschichte hinten in meinem Kleiderschrank hängen. Der Himmel möge verhüten, dass meine Mutter davon erfährt.“ Ein schmerzlicher Gedanke!

„Du hast das Kleid also in deinem Schrank hängen.“

„Ich konnte es ja wohl kaum unter meinem Bett verstecken. Das habe ich übrigens versucht, aber ich konnte nicht einschlafen. Also bin ich aufgestanden und habe es ganz hinten in den Schrank getan.“ Shelly schob die Speisekarte hin und her. „Das hat mich aber auch beunruhigt. Ich habe mich die halbe Nacht herumgewälzt und mich daran erinnert, dass Tante Milly damals das Gleiche gemacht hat.“

„Sie hat das Kleid unter ihr Bett gestopft?“

Shelly nickte langsam. „Ich glaube, so war es. Sie hat versucht, es nicht anzunehmen, aber die Schneiderin bestand darauf, und als Milly in ihrer Wohnung ankam, hatte sie bereits meinen Onkel getroffen, obwohl sie damals noch nicht ahnte, dass sie ihn heiraten würde.“

Jill sah sie skeptisch an. „Und was weiter? Ich meine, nachdem sie das Kleid unter das Bett gelegt hatte und nicht einschlafen konnte.“

„Nun, sie hat es wie ich gemacht.“ Shelly stockte. „Sie hat es auf den Boden ihres Schranks geschoben.“ Sie fühlte sich, als habe sie ein Verbrechen zuzugeben. „Ich will nicht, dass ich ständig auf das Kleid sehen muss, also habe ich es so weit nach hinten gehängt, wie es ging.“

„Natürlich.“ Jill versuchte vergeblich, ein Lächeln zu verbergen.

Shelly konnte zwar verstehen, dass jemand anders ihre Situation komisch finden konnte, aber sie selbst hielt sie keineswegs für amüsant. Nicht, wenn es ihre Zukunft war, die von irgendeiner kosmischen Macht herumgewirbelt wurde. Wenn das so weiterging, dann würde sie noch bis heute Nacht verheiratet sein und Kinder haben!

„Aber das ist nicht das Schlimmste!“, fuhr sie fort und stieß langsam die Luft aus. Warum nur schlug ihr Herz immer noch so schnell?

„Du meinst, es gibt noch etwas?“

Shelly nickte. Die Kellnerin erschien, nahm die Bestellung auf und kam im nächsten Moment mit einem Glas Eistee zurück. Shelly holte tief Luft, bevor sie weiterredete. „Ich bin diesem Mann, Mark Brady heißt er, buchstäblich in die Arme gefallen.“

„Wie angenehm.“

„Es war zwar ganz nett, dass er meinen Sturz aufgehalten hat“, erklärte Shelly ernst, „aber ich wünschte, er hätte es nicht getan.“

„Shelly!“

„Ich meine es so“, beharrte sie laut und vernehmlich. Sie schaute sich um, um sicherzugehen, dass niemand ihr zuhörte. „Der Mann ist Buchhalter“, fügte sie dann leise hinzu.

Jill reagierte mit spöttischem Entsetzen und schlug die Hand vor den Mund. „Ein Buchhalter?“

Genaugenommen ein Wirtschaftsprüfer. Aber kannst du dir ehrlich vorstellen, dass ich so jemanden heiraten würde?“

Jill dachte angestrengt nach. „Ein Wirtschaftsprüfer, ja?“, wiederholte sie schließlich gedehnt. „Du hast doch deine Umsatztabellen noch nicht ausgerechnet, wenn ich mich recht erinnere, nicht wahr? Du erstarrst doch immer, wenn du dich mit Zahlen beschäftigen sollst. Nein, wirklich, ich kann mir dich nicht zusammen mit so einem Mann vorstellen.“

In einer schwungvoll dramatischen Geste hob Shelly die Arme. „Damit ist die Beweisaufnahme abgeschlossen.“

Jill griff nach dem Brotkorb und suchte sich umständlich ein Brötchen aus. „Nur weil du ihm in die Arme gefallen bist, bedeutet das doch noch lange nicht, dass du ihn auch heiraten musst“, sagte sie sachlich.

„Das weiß ich.“

„Wo liegt dann das Problem?“

„Das eben weiß ich nicht. Aber ich habe das Gefühl, als würde ich wie eine kleine Nadel von einem starken Magneten angezogen werden.“

„Das ist Unsinn.“

„Sicher“, stimmte Shelly ihr bereitwillig zu. „Ich wünschte nur, ich hätte Mark nichts gesagt.“

Jill legte mit übertriebener Sorgfalt das Brötchen auf ihren Teller. „Hast du ihm die Geschichte von dem Hochzeitskleid deiner Tante etwa erzählt?“

„Natürlich nicht!“ Wie konnte Jill nur so etwas von ihr annehmen! „Ich habe ihm nur gesagt, dass ich ihn nicht heiraten könnte.“

„Bitte? Das ist nicht dein Ernst! Hast du das wirklich getan?“

Shelly nickte zögernd. „Ich weiß nicht, warum ich etwas so Albernes gesagt habe. Ich kann es ehrlich nicht erklären. Und ich will lieber gar nicht wissen, was er von mir hält. Nicht, dass ich die Absicht hätte, ihn wiederzusehen. Es sei denn …“

„Es sei denn, was?“

Die Kellnerin unterbrach das Gespräch und servierte den Lunch. Jill hatte heißen Spinatsalat mit Hühnerfleisch und Sesamsamen bestellt, und Shelly bekam endlich ihre Shrimps mit Salat.

„Nun red’ schon weiter!“, drängte Jill sie, nachdem die Kellnerin gegangen war. „Du hast nicht vor, Mark wiederzusehen, es sei denn …“

„Unvermeidlich.“

„Du meinst, dass die erste Begegnung deiner Tante Milly mit deinem Onkel John nicht auch ihre Letzte gewesen ist?“ Jill musste lachen. „Wie dumm von mir. Natürlich war sie das nicht.“

„Nein. Sie sind sich beim ersten Mal nur zufällig begegnet, und Tante Milly hat genauso viel Widerwillen verspürt wie ich. Versteh mich nicht falsch. Onkel John ist ein wundervoller Mann gewesen, und wie sich herausgestellt hat, war er genau der richtige für meine Tante: Aber die beiden waren so unterschiedlich wie Tag und Nacht. Tante Milly hatte ein Diplom, während Onkel John noch nicht einmal die Highschool besucht hat.“ Shelly seufzte wehmütig. Früher einmal hatte sie selbst sich in diese Liebesgeschichte ihrer Tante hineingeträumt, doch mittlerweile erschien sie ihr überhaupt nicht mehr so aufregend zu sein. „Er hat Milly damals geholfen, als ihr Wagen liegen geblieben ist. Am nächsten Tag hatte Milly einen Fall vor Gericht, wo sie einen Klienten verteidigte …“

„Und dein Onkel war der Prozessgegner ihres Klienten.“

Shelly nickte. „Ja, aber das war erst der Anfang. Jedes Mal, wenn sie sich umdrehte, sind sie aufeinandergestoßen.“

„Wie lange, nachdem sie sich das erste Mal getroffen haben, haben sie denn geheiratet?“, fragte Jill ahnungsvoll.

Diese Frage hatte Shelly am meisten gefürchtet. Sie schloss die Augen. „Zehn Tage“, flüsterte sie.

„Zehn Tage!“

„Ich weiß, dass es unwahrscheinlich klingt. Aber anscheinend haben sie nach dem ersten Kuss gemerkt, dass es keinen Sinn hatte, dagegen anzukämpfen.“

„Hat deine Tante ihrem John denn erzählt, was die Schneiderin über das Hochzeitskleid gesagt hat?“

Shelly zuckte die Schultern. „Das weiß ich nicht. Aber ich vermute, nein, jedenfalls nicht sofort.“ Sie hatte bis jetzt ihren Salat noch nicht angerührt und machte eine Pause, um eine Gabelvoll ihrer liebsten Meerestiere zu genießen. „Sie sind durchgebrannt, ohne irgendjemandem etwas zu sagen“, meinte sie dann unvermittelt.

„Hatten sie Kinder?“, wollte Jill wissen.

„Drei Jungen. Die Cousins meiner Mutter.“

„Und was ist mit Enkelinnen? Man könnte annehmen, dass deine Tante das Kleid eigentlich einer von ihnen hätte geben sollen.“

„All ihre Söhne haben ebenfalls nur Jungen. Da komme ich einer Enkelin wohl noch am nächsten.“

„Zehn Tage“, wiederholte Jill. „Das ist schon was.“ Versonnen schaute sie Shelly an. „Erzähl mir, wie Mark Brady aussieht.“

Shelly nahm die Aufforderung wie selbstverständlich an und konzentrierte sich, um ihre Eindrücke von Mark in eine einigermaßen vernünftige Beschreibung zu fassen. Er hatte auf eine Art und Weise verlockend auf sie gewirkt, die sie sich nicht erklären konnte. Nicht, wo er doch so prinzipientreu und halsstarrig zu sein schien. „Er ist sehr groß“, begann sie schließlich.

„Wie groß?“

„So groß wie ein Basketballspieler. Er muss weit über eins achtzig sein.“

„Hat er braunes Haar?“

Shelly nickte. „Und strahlend blaue Augen. Wirklich blaue Augen. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal einen Mann mit einer derart klaren Augenfarbe getroffen habe. Sie scheinen zu …“ Verwirrt von der Empfindung, die die Erinnerung an Mark in ihr wachrief, brach sie ab. Obwohl ihre Begegnung nur kurz gewesen war, hatte sie das seltsame Gefühl, diesem Mann trauen zu können. Und zwar vollständig. Es war eine Erfahrung, die sie mit keiner vergleichen konnte, die sie jemals mit einem anderen Mann gemacht hatte. Sie mochte das Gefühl nicht, es ließ sie sich unbehaglich fühlen. Bis Jill angefangen hatte, sie nach Mark auszufragen, hatte sie gar nicht bemerkt, überhaupt Gefühle für ihn zu haben, außer natürlich Verlegenheit.

„Warum willst du das eigentlich wissen?“, fragte sie Jill.

Jill schaute sie mit einem ziemlich albernen, wie Shelly fand, Lächeln an. „Wenn er wirklich so groß ist, wie du gesagt hast, dunkelbraunes Haar und tiefblaue Augen, hat, dann ist dieser Mann soeben ins Restaurant gekommen.“

„Was?“ Shelly hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. „Mark ist hier? Mark Brady?“

„Nun, daran ist nichts Ungewöhnliches, nicht wahr? Schließlich bist du ihm hier in diesem Einkaufszentrum in die Arme gefallen.“ Jill blickte vielsagend auf die Uhr. „Vor … ungefähr einer Stunde.“

„Er ist hier.“ Shelly musste sich selbst vergewissern, ob Jill recht hatte. Es mochte logisch sein, dass Mark sich entschieden hatte, ausgerechnet bei „Patrick’s“ zu lunchen. Es war nur schade, dass sie ihr heftig klopfendes Herz nicht ebenfalls davon überzeugen konnte.

„Er sitzt am anderen Ende des Raumes“, flüsterte Jill. „Hat er mich schon gesehen?“

„Ich glaube nicht.“

Inständig hoffend, dass sie sich nicht zu auffällig benahm, drehte Shelly sich um und schaute verstohlen in seine Richtung. Im gleichen Moment schaute Mark zufällig hoch, und ihre Blicke trafen sich. Unwillkürlich hielt Shelly den Atem an. Ihre Hände zitterten, und sie spürte, dass ihr der kalte Schweiß ausbrach.

Marks Miene verfinsterte sich, und er schaute weg.

Er schien überrascht, sie hier zu sehen, und es schien eine unerfreuliche Überraschung zu sein. Sie konnte ihm keinen Vorwurf machen.

„Nun, ist er es?“, wollte Jill wissen.

Shelly traute ihrer Stimme nicht und nickte nur rasch.

„Und? Wie fühlst du dich? Was denkst du jetzt?“

„Dass ich meinen Appetit verloren habe.“ Shelly bezweifelte, dass sie in der Lage sein würde, ihren Lunch aufzuessen. Sie fühlte sich schwach.

„Willst du meinen Rat?“ Jill lächelte schelmisch und wartete Shellys Antwort gar nicht erst ab. „Ich habe zwar nicht gerade eine Menge Erfahrung auf dem Gebiet von verzauberten Brautkleidern, aber ich habe neulich ein faszinierendes Buch über alte Hausmittel gelesen.“

„Oh, ja“, Shelly war derart verzweifelt, im Augenblick hätte sie alles ausprobiert.

„Knoblauch!“ Jills Augen glitzerten, aber ihre Stimme klang ernst. „Trag eine Knoblauchkette um den Hals. Sie schreckt nicht nur Vampire ab, sondern könnte vielleicht auch gegen mögliche Ehemänner helfen, die von verzauberten Brautkleidern heraufbeschworen worden sind.“

Shelly versuchte mit aller Kraft, Mark Brady nicht zu beachten, und tat es doch. Er saß steif und unerreichbar am anderen Ende des Restaurants. Sie selbst fühlte sich allerdings auch so, als habe sie einen Besenstiel verschluckt. Jill ließ sich mit ihrem Kaffee viel Zeit. Sie schien ja eine endlose Mittagspause zu haben. Aber sie, Shelly, hatte es eilig, wegzukommen. Je eher sie ging, desto eher konnte sie diese beunruhigende Erfahrung vergessen.

„Vergiss nicht, am Dienstag sind wir zu Morgans Baby-Party eingeladen“, sagte Jill, als Shelly entschlossen nach ihrer Handtasche griff.

Shelly hatte die Party völlig vergessen, verständlich, wenn sie an ihre momentane geistige Verfassung dachte. Viele ihrer Freundinnen waren verheiratet, und einige hatten auch bereits Babys. „Wollen wir gemeinsam hinfahren?“, fragte sie Jill und überspielte so ihre Geistesabwesenheit.

„Sicher. Ich muss direkt von der Arbeit losfahren, also werde ich dich zu Hause abholen.“

„Das passt mir gut.“ Shelly versuchte, sich ihre blonde, zerstreute Schulfreundin Morgan als Ehefrau und Mutter vorzustellen. Morgan hatte alle Mitschüler dazu gebracht, sich jede Familienserie anzuschauen. Und bevor sie sich versahen, waren alle damit beschäftigt gewesen, sich mit den Serienfiguren zu identifizieren. Es wurde so wichtig wie die tägliche Mahlzeit, zu erfahren, ob Jesse, der Held einer der beliebtesten Serien, jemals seine wahre Liebe finden würde. Soweit Shelly sich erinnern konnte, hatte Jesse sie nicht gefunden.

Aber Jesse hat auch keine Tante Milly gehabt, schoss es ihr durch den Kopf. Wütend über diesen blödsinnigen Gedanken, legte Shelly ihren Anteil an der Rechnung auf den Tisch und stand auf. „Wir sehen uns Dienstag.“

„Ja. Und … Shelly? Schau nicht so besorgt drein. Kein auch noch so berühmtes Hochzeitskleid kann dein Leben verändern, wenn du es nicht selbst zulässt.“

Jill hatte leicht reden. Es war schließlich nicht ihr Leben und nicht das Brautkleid ihrer Tante. Dennoch tat ihr der Rat gut. Tante Milly mochte ja einen verrückten Traum gehabt haben, in dem sie, Shelly, einen großen Mann geheiratet hatte und in dem blaue Augen vorgekommen waren, aber das bedeutete nicht, dass das auch in Wirklichkeit passieren würde. Vor allem dann nicht, wenn sie entschlossen war, es zu verhindern.

„Du hast völlig recht“, erklärte sie entschieden. „Ich weiß zwar, dass ich das schon häufiger gesagt habe, aber ich … nun, ich muss einfach immer wieder daran erinnert werden. Also, nochmals danke Jill.“

Mit einem kurzen Winken verließ Shelly das Restaurant. Sie achtete kaum auf die bunten Schaufenster, an denen sie vorbeiging. Wie Jill schon erklärt hatte, hatte Tante Milly es gut gemeint, aber sie, Shelly, sollte den Brief und auch das Brautkleid nicht so ernst nehmen. Sie war mit ihrem Leben zufrieden, und das Letzte, was sie jetzt brauchen konnte, war ein Ehemann. Vor allem nicht so einen seriösen, üblichen wie Mark Brady.

Shelly wusste genau, in was für einen Mann sie sich verlieben würde. Er würde humorvoll sein, lebenshungrig und ebenso leidenschaftlich wie sie. Natürlich würde er ihre Arbeit zu schätzen wissen und auf seine eigene ebenfalls stolz sein. Er musste ebenso freiheitsliebend sein wie sie. Eben unkonventionell. Außerdem schätzte sie es, wenn ein Mann clever war und Initiative zeigte. Es wäre zwar nett, wenn er etwas mehr Organisationstalent hätte als sie, aber das war nicht unbedingt nötig. Gedankenverloren ging Shelly weiter, bis sie bemerkte, dass sie vor einem Juweliergeschäft stehen geblieben war. Ein großes Sortiment von Eheringen zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Sie betrachtete prüfend die Auswahl. Ihr Blick blieb an einem Ring hängen, der sich von den übrigen deutlich abhob. Er hatte drei Reihen von Diamantsplittern, die an beiden Seiten von einem dünnen, goldenen Band gehalten wurden. Der Ring überzeugte durch seine Schlichtheit und Schönheit und war gleichzeitig besonders.

Sie schaute ihn lange an und begann, wunderschöne Träume von einer glücklichen Braut und einem großen Bräutigam zu spinnen. Ein großer Bräutigam? Sofort brach sie ihren Tagtraum ab.

Was um alles in der Welt hatte sie denn da überkommen? Sie konnte sich diese Frage nicht beantworten. Aber was es auch war, sie mochte es nicht. Unruhig schaute sie umher, weil sie fürchtete, jemand könnte sie vielleicht beobachtet haben. Wenn sie ehrlich war, fürchtete sie, von jemand ganz Bestimmtem beobachtet worden zu sein. Jemand, der ganz bestimmt nicht mitbekommen sollte, dass sie mit ganz offensichtlicher Sehnsucht eine Kollektion viel zu teurer Trauringe anschaute. Mark Brady.

Wie von Furien gehetzt, eilte Shelly zum Ausgang des Einkaufszentrums. Sie konnte gar nicht so schnell gehen, wie sie sich getrieben fühlte. Aber sie verbot sich zu rennen. Doch wie schnell sie auch ging, das Gefühl, dass er da war und sie beobachtete, konnte sie nicht abschütteln. Sie schaute sich ein paarmal hastig um, sicher, dass irgendwo hinter ihr Mark Brady gehen und verächtliche Bemerkungen machen würde. Aber er war nirgendwo zu sehen.

Erst als sie wieder im Auto saß und dann endlich in ihrer Straße war, entspannte sie sich ein wenig. Sie parkte ihren Wagen und ging dann ins Foyer, um ihre Post zu holen. Kaum öffnete sie den Briefkasten, da steckte auch schon Elvira Livingstone ihren Kopf durch die Tür.

„Guten Tag, Shelly“, flötete sie und schaute sie erwartungsvoll an.

Shelly brauchte einen Moment, bis ihr klar wurde, dass Elvira darauf wartete, zu erfahren, was denn nun der Inhalt des Paketes gewesen sei.

„Es ist ein wirklich schöner Tag heute“, sagte Shelly unverbindlich und fuhr fort, ihre Post durchzusehen. Zwei Rechnungen, ein Reklamezettel und etwas vom Finanzamt. Bei ihrem augenblicklichen Glück war das vermutlich eine Nachricht über eine Buchprüfung. Ein kurzer Blick in den Umschlag gab ihr recht. Sie schloss die Augen und unterdrückte im letzten Moment ein Stöhnen.

„Es ist tatsächlich ein wundervoller Tag“, ließ Elvira sich wieder vernehmen.

Shelly stieß eine lautlose Verwünschung aus und stopfte das Formblatt des Finanzamtes in den Umschlag zurück. Als sie aufschaute, sah sie, dass Elvira mittlerweile in den Hausflur getreten war. Sie trug wieder eines ihrer farbenfrohen Hauskleider. Türkis und Purpurrot.

„Vermutlich fragen Sie sich, was in dem Paket war“, gab Shelly ihr schließlich nach und legte die Post in ihre Handtasche. „Es war ein Geschenk meiner Großtante Millicent.“

„Wahrscheinlich etwas von früher, nicht wahr?“

„Nun … woher wissen Sie das?“

„Ich würde es sehr ernst nehmen, was auch immer es ist“, fuhr Elvira eindringlich fort, als habe sie die Frage nicht gehört. „Wizard hat einen großen Bogen um das Paket gemacht. Sie können davon halten, was Sie wollen, aber Wizard hatte immer schon ein feines Gespür, wenn es um solche Sachen geht.“

„Es ist nur ein Kleid, Elvira“, erklärte Shelly mit einem gekünstelten Lächeln, hinter dem sie ihr plötzlich aufkeimendes Unbehagen verbarg. „Wie soll ich denn bitte ein Kleid ernst nehmen?“

Elvira öffnete ihre Apartmenttür und hob eine große, schwarze Katze auf ihre Arme. „Das weiß ich nicht. Aber ich kann Ihnen sagen, dass Wizard Angst vor dem Paket hatte. Und das zeigt mir, dass irgendein Zauber auf dem Kleid liegt.“

Shelly murmelte etwas von „es schrecklich eilig haben“ und eilte dann die Treppe hoch, zwei Stufen gleichzeitig nehmend. Als sie endlich in ihrer Wohnung war, lehnte sie sich schwer atmend gegen die Tür. Sogar Elvira Livingstones Kater spürte, dass irgendetwas mit Tante Millys Hochzeitskleid nicht stimmte!

Als Jill sie am späten Dienstagnachmittag zu Morgans Baby-Party abholte, war Shelly bereits fertig und öffnete ihr ungeduldig die Tür. Sie konnte es kaum erwarten, endlich loszugehen, um einem erneuten Anruf ihrer Mutter zu entgehen. Die hatte nämlich vor Kurzem mit Tante Milly telefoniert und rief nun täglich an, um sich über die Fortschritte ihrer Tochter in deren Liebesangelegenheiten zu erkundigen.

„Wirst du es mir nun zeigen?“, wollte Jill wissen und trat fröhlich ein.

„Was soll ich dir zeigen?“

Jill warf Shelly einen Blick zu, als stellte sie deren geistige Gesundheit infrage. „Das Brautkleid natürlich!“

Shelly hatte es geschafft, das Kleid ein paar Stunden zu vergessen und war heilfroh darüber. „Nein“, erwiderte sie nachdrücklich. „Ich will von dem verdammten Ding nichts mehr wissen.“

„Hast du kürzlich zufällig einen großen, blauäugigen Mann getroffen?“ Jill konnte der Versuchung, ihre Freundin aufzuziehen, nicht widerstehen.

„Nein“, entgegnete Shelly knapp. „Lass uns gehen!“

„Wir haben noch viel Zeit“, konterte Jill, was stimmte, und ging zum Schlafzimmer. „Komm, es wird dir schon nicht wehtun, wenn du mich mal einen Blick drauf werfen lässt.“

„Na gut“, gab Shelly missmutig nach, folgte ihr und öffnete den Schlafzimmerschrank. Sie griff weit nach hinten, und als sie die Hand wieder herauszog, hielt sie das Kleid aus Satin und Spitzen hoch, damit Jill es sich ansehen konnte. Sie selbst hatte das Kleid an dem Tag, an dem sie es bekommen hatte, kaum betrachtet, und ihr stockte fast der Atem, als sie jetzt erkannte, wie wunderschön es doch war.

Hingerissen schaute Jill auf das Kleid. „Oh, Shelly, es ist … einfach wundervoll.“ Sie berührte behutsam den hohen schmalen Elisabethanischen Kragen und strich mit dem Finger über die Perlen, die ihn verzierten und auf der Brust zu einem wundervollen Perlenmuster ausliefen. „Ich kann dir nicht sagen, was ich erwartet habe“, flüsterte Jill, „aber nicht etwas derart Schönes.“

Shelly nickte nur. Das Kleid war viel exquisiter, als sie es bemerkt hatte. Es nun in seiner ganzen Schönheit zu sehen, berührte sie unerwartet tief, und zu ihrem Missfallen traten ihr Tränen in die Augen, als sie an die alte Schottin dachte, die das Kleid so liebevoll angefertigt hatte. Jede einzelne Perle war mit der Hand aufgenäht. Shelly sah ihre Tante vor sich, die ebenso groß und schlank wie sie gewesen war und das Kleid getragen hatte. Sie erinnerte sich an ihren Onkel John, der ein sehr entschlossener Mann gewesen war, und stellte ihn sich vor, wie er groß und stark neben Milly stand. Sie konnte nachempfinden, dass diese beiden, die so unterschiedlich gewesen waren, sich dennoch so sehr geliebt hatten.

Einen langen Moment sprachen weder Shelly noch Jill ein Wort. „Hast du das Kleid schon einmal angezogen?“, fragte Jill schließlich.

Shelly schüttelte heftig den Kopf. Sie wollte nicht, dass Jill ihr ihre plötzliche sentimentale Anwandlung anmerkte. „Himmel, nein, aber du kannst es gern tun, wenn du magst.“

„Ich glaube nicht, dass ich an deiner Stelle hätte widerstehen können. Allein es zu sehen, lässt mich schon wünschen, selbst eine Braut zu sein.“

„Es gibt doch Ralph“, meinte Shelly spöttisch. Jill traf sich schon seit einigen Monaten mit Ralph, einem Computerprogrammierer, aber Shelly konnte beim besten Willen nicht verstehen, was ihre Freundin an diesem Mann fand.

Jill blickte sie verwirrt an. „Das Kleid ist für dich, nicht für mich.“

„Aber ich will es nicht.“ Jedenfalls nicht, seit sie das Kleid genauer betrachtet und sich eingestanden hatte, dass es ein Traum war. Ein Traum, der sie bewegte, der aber nichts mit ihr zu tun hatte. „Vielleicht war das Kleid ja ursprünglich für dich bestimmt“, versuchte sie zu scherzen. Vielleicht war Tante Milly ja ein wenig verwirrt gewesen, und es war Jill, die sie in ihrem Traum gesehen hatte. Letztendlich waren Tante Millys Augen auch nicht mehr das, was sie mal waren. „Weiß deine Mutter von dem Kleid?“

„Das steht auf einem anderen Blatt.“ Shelly stöhnte. „Mom ruft mich jeden Tag an, seit das Kleid angekommen ist. Sie will wissen, ob ich schon jemand Bestimmten getroffen habe.“

„Und was hast du ihr gesagt?“, fragte Jill und warf Shelly einen skeptischen Blick zu. Shellys Spott machte sie stutzig.

„Was gibt es denn schon zu erzählen?“, erwiderte Shelly gereizt.

„Nun, du hättest Mark erwähnen können.“

„Mark?“, wiederholte Shelly und zuckte dann gleichgültig die Schultern. „Ich habe in diesen Tagen nicht viel an ihn gedacht.“ Die Wahrheit war, sie hatte versucht, nicht an ihn zu denken. Denn selbst wenn er an ihr interessiert gewesen wäre, und er hatte deutlich genug gemacht, dass er das nicht war, konnte sie sich keine zwei Menschen vorstellen, die weniger zusammengepasst hätten als er und sie. „Ich habe ihn seit Samstag nicht mehr gesehen, und ich bezweifle, dass ich ihn jemals wiedersehen werde.“

„Bist du dir dessen sicher?“

„Absolut.“

„Nun, dann dürfte es dir ja nichts ausmachen, das Kleid einmal anzuziehen“, erklärte Jill entschieden.

„Ich … ich weiß nicht.“ Shelly biss sich auf die Lippen. Sie hatte den Drang, das Kleid anzuziehen, als würde sie sich damit etwas beweisen wollen. Doch was? Dass ihr das Kleid etwas sehr Wichtiges bedeutete, oder dass es ihr unwichtig war? Obwohl sie noch zögerte, begann sie unwillkürlich, sich auszuziehen. Sie konnte sich ihren plötzlichen Eifer, das Kleid auf der Haut zu spüren, ebenso wenig erklären, wie die ständig wachsende Anziehungskraft, die es auf sie ausübte.

Das Kleid rutschte leicht über ihre Hüften. Sie wandte sich um, damit Jill es zuknöpfen konnte, und trat dann vor den Spiegel.

„Shelly“, flüsterte Jill, und fast ehrfürchtig trat sie einen Schritt zurück. „Mein Gott, du siehst … du siehst hinreißend aus, absolut umwerfend.“

Das gleiche Gefühl hatte Shelly auch, während sie ihr Spiegelbild betrachtete … und trotzdem. „Irgendetwas fehlt“, sagte sie. „Irgendetwas macht es nicht vollkommen.“

„Oh nein“, widersprach Jill. „Es ist genau richtig. Es ist so, als wäre das Kleid für dich gemacht worden.“

Shellys Stimme war nur ein Flüstern. „Mag sein, aber mir fehlt etwas.“


3. KAPITEL

Shelly versuchte, die Tür zum Finanzamt zu öffnen, und kämpfte dabei mit der großen Schachtel auf ihren Armen, in die sie alle Rechnungen und Belege gestopft hatte, die sie für die Buchprüfung zu brauchen glaubte. Sie drückte die Schachtel mit dem Knie gegen die Wand und hatte so eine Hand frei, um nach dem Türknauf zu greifen. Das hatte sie nun davon, ihre Steuererklärung so lange hinausgezögert zu haben. Sie hatte so lange gewartet, dass sie keinen Termin mehr bei einem Steuerfachmann bekommen und sich dann selbst an ihre Steuerklärung gemacht hatte.

Als sie es endlich geschafft hatte, den Knauf zu drehen, stieß sie die Tür mit dem Fuß auf, zog ihre Schachtel an sich und ging in den Warteflur. Fast wäre sie dabei gegen einen Tisch gestoßen. Sie wich schnell aus und war überzeugt, sich eine weitere Strumpfhose ruiniert zu haben. Mit einem tiefen Seufzer stellte sie die Schachtel auf den Boden und ließ sich auf den nächsten Stuhl fallen. Sie zog den Rock sorgfältig über die Knie und schaute sich dann um. In dem Flur war nur noch eine einzige Person.

Shellys Herz machte einen Satz, und dann hatte sie das Gefühl, als sei es mitten in ihrem Magen gelandet. Der Mann, der einige Stühle weiter saß, war niemand anders als Mark Brady. Der Mann, von dem sie gehofft hatte, dass sie ihm den Rest ihres Lebens aus dem Weg gehen könnte. Sie schloss unwillkürlich die Augen und riss sie dann wieder auf.

Mark blätterte gerade eine Illustrierte durch, als er zufällig in ihre Richtung schaute. Das automatische, grüßende Lächeln schwand aus seinem Gesicht, und sein Blick wurde skeptisch. Mark Brady vermutete doch wohl nicht, dass sie dieses Treffen absichtlich herbeigeführt hatte!

„Was machen Sie hier?“, wollte sie wissen.

„Das könnte ich Sie auch fragen“, gab er zurück.

„Ich bin Ihnen nicht gefolgt, wenn Sie das andeuten …“

„Hören Sie, Miss … Hansen, es interessiert mich überhaupt nicht, was Sie tun oder lassen.“ Mit diesen Worten vertiefte er sich wieder in sein Magazin, als würde er das Kleingedruckte eines Millionen-Dollar-Vertrages prüfen. „Schließlich war nicht ich derjenige, der für jeden Umstehenden unüberhörbar irgendeinen lächerlichen Unsinn darüber gesagt hat, nicht geheiratet werden zu wollen. Als wenn ich Sie darum gebeten hätte! Als wenn ich Sie überhaupt gekannt hätte!“

Shelly fühlte, wie ihr die Hitze über den Nacken ins Gesicht stieg. „Ich … ich war abgelenkt“, brachte sie die erste Entschuldigung vor, die ihr in der Eile einfiel.

„Offensichtlich.“

Er hatte von seinem Magazin nicht aufgesehen. Die nächsten Minuten verstrichen in gespanntem Schweigen. Shelly rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her und sah alle Augenblicke auf die Uhr. Zum ersten Mal seit Langem war sie rechtzeitig zu einem Termin gekommen, aber wenn ihre Pünktlichkeit ihr das einbrachte, dann wollte sie lieber zu spät kommen.

„Gut, ich entschuldige mich“, sagte sie schließlich, als sie das Schweigen nicht länger ertragen konnte. „Ich habe eingesehen, dass es vollkommen lächerlich und … voreilig war.“

„Voreilig?“ Mark warf die Illustrierte auf den Tisch. „Ich wiederhole es gern, ich kenne Sie nicht einmal.“

„Das weiß ich.“

Er holte tief Luft, was ihre Aufmerksamkeit auf seine breite Brust lenkte. Wie schon bei ihrer ersten Begegnung war er wieder makellos gekleidet. Sein dunkler Anzug und die Seidenkrawatte waren zwar konventionell, aber sie fügten seinem ohnehin guten Aussehen dennoch einen Hauch von Esprit hinzu.

„Wenn jemand daran schuld ist, dann ist es Tante Milly.“

„Tante Milly?“ Er fuhr hoch.

Da sie nun schon so viel gesagt hatte, konnte sie genauso gut die ganze alberne Geschichte erzählen. „Genaugenommen liegt es mehr an dem Brautkleid als an meiner Tante, obwohl ich die beiden in meinen Gedanken nicht voneinander trennen kann. Ich lasse mich normalerweise nicht von solchen Dingen beeinflussen, aber langsam fange ich an zu glauben, dass dieses Kleid irgendetwas Übersinnliches an sich hat.“

„Übersinnlich?“

„Einen Zauber, wenn Ihnen das lieber ist.“

„Ein Zauber in einem Hochzeitskleid?“ Mark schaute sehnsüchtig auf die Tür, die zu den Zimmern der Sachbearbeiter des Finanzamtes führte, als könnte er es kaum noch abwarten, endlich aufgerufen zu werden.

„Mir ist klar, dass es verrückt klingt, aber ich fürchte ehrlich, dass meine Tante Sie in ihrem Brief beschrieben hat.“ Shelly fand es nur fair, ihm das zu sagen.

Ein Anflug von Panik trat in seine blauen Augen. „Ihre Tante hat mich in einem Brief erwähnt?“

„Nicht namentlich, natürlich, aber sie hat eine sehr klare Vorstellung von mir, wie ich in dem Hochzeitskleid da gestanden habe. Und neben mir ein großer Mann. Ich habe zwar keine blauen Augen, wie sie geschrieben hat, aber Sie, und Sie sind groß. Und die Legende sagt, dass ich nach Erhalt des Kleides den Mann heiraten würde, den ich als Nächstes träfe.“

„Und zufällig bin ich dieser Mann.“

„Ja!“ Shelly schrie es fast. „Verstehen Sie nun, warum ich so verwirrt war, als wir uns getroffen haben?“

„Noch nicht ganz“, erwiderte Mark nach einem kurzen Moment.

Wie begriffsstutzig war dieser Mann eigentlich? „Sie sind doch groß, nicht wahr? Und Sie haben blaue Augen.“

Er blätterte angelegentlich in dem Magazin und schaute sie nicht an, als er antwortete: „Ehrlich gesagt, kümmert es mich nicht, was in dem Brief steht, und genauso wenig interessiert mich das Brautkleid, das Sie erwähnt haben.“

„Natürlich interessiert es Sie nicht!“, gab Shelly verächtlich zurück. „Warum auch? Ich weiß selbst, dass das alles unglaubwürdig klingt. Und ich bin mir ebenso bewusst, dass ich überreizt reagiere. Aber auf diese Sache reagiere ich nun einmal irgendwie gefühlsmäßig. Wenn es Ihnen hilft, dann möchte ich Ihnen versichern, dass ich mit meinem Leben ganz zufrieden bin und keineswegs vorhabe, irgendjemanden zu heiraten.“ Als sie geendet hatte, holte sie tief Luft und begann nun ihrerseits, in einem Magazin zu blättern. Sie tat ihr Bestes, um Mark so gut sie möglich zu ignorieren.

Erneut legte sich Stille über den Raum, aber Schweigen hatte Shelly schon immer beunruhigt, und sie fühlte sich verpflichtet, es zu brechen. „Außerdem können Sie heilfroh sein und Ihrem Glück danken, dass ich meiner Mutter gegenüber nichts von Ihnen erwähnt habe.“

„Ihre Mutter“, sagte Mark ergeben und schaute kurz zu Shelly herüber. „Weiß sie denn, dass Ihre Tante Ihnen dieses … Kleid geschickt hat?“

„Natürlich weiß sie das!“ Shelly schlug das Magazin zu. „Sie ruft mich seitdem jeden Tag an, weil sie denkt, dass ich jede Minute jemandem Speziellen begegnen müsste.“

„Und Sie haben nicht von mir gesprochen?“

„Wie sollte ich das? Im selben Moment, in dem ich das täte, würde sie das Aufgebot bestellen.“

„Verstehe.“ Anscheinend begann er die Situation langsam amüsant zu finden, denn seine Mundwinkel verzogen sich zu einem angedeuteten Lächeln. „Sie glaubt also auch an die Zauberkraft dieses Kleides?“

„Unglücklicherweise ja. Aber Sie werden gleich verstehen, warum meine Mutter so wild darauf ist, mich verheiratet zu sehen.“

„Ich weiß nicht, ob ich Wert darauf lege, es zu erfahren“, fiel Mark leise ein.

Aber Shelly beachtete seinen Kommentar nicht. „Mit achtundzwanzig, also in meinem Alter, war meine Mutter bereits acht Jahre verheiratet und hatte drei Kinder. Sie ist davon überzeugt, dass ich die besten Jahre meines Lebens vergeude, und ich kann ihr nicht erklären, dass es anders ist.“

„Unter diesen Umständen bin ich tatsächlich dankbar, dass Sie mich ihr gegenüber nicht erwähnt haben.“

Shelly nickte besänftigt und sah erneut auf ihre Armbanduhr. In zehn Minuten hatte sie ihren Termin, und sie war nervös.

Schließlich war es das erste Mal, dass sie ihre Steuererklärung selbst gemacht hatte, und ihr schwante nichts Gutes.

„Ich nehme an, Sie sind wegen einer Buchprüfung hier?“, fragte Mark.

Shelly nickte und schluckte.

„Entspannen Sie sich.“

„Wie sollte ich das?“

„Haben Sie wissentlich etwas vor dem Amt verborgen? Zum Beispiel bei der Höhe Ihres Einkommens gelogen, oder Ausgaben angeführt, die Sie niemals gemacht haben?“

„Nein!“

„Dann haben Sie auch keinen Grund, sich Sorgen zu machen.“

„Habe ich nicht?“ Shelly schaute ihn an und klammerte sich begierig an seine so überzeugend vorgebrachte Äußerung. Wenn sie nicht wegen des Brautkleides Albträume gehabt hatte, dann wegen dieser Buchprüfung.

„Und geben Sie nicht freiwillig Informationen preis, nach denen Sie nicht gefragt werden.“

„Gut.“

„Haben Sie Ihre Steuererklärung selbst ausgefüllt?“

„Ja“, sagte Shelly zögernd. „Es hat am Anfang nicht so kompliziert ausgesehen, und ich habe einen Termin bei einem Steuerberater so lange herausgezögert, bis es zu spät war. Jill, meine Freundin, kann nicht glauben, dass ich es überhaupt versucht habe. Normalerweise komme ich mit Zahlen nicht so zurecht.“ Ihr fiel auf, dass sie drauflosplapperte, was sie immer tat, wenn sie nervös war. Sie zwang sich zur Ruhe, kramte ihre Steuererklärung heraus und las sie zum hundertsten Mal durch.

„Wollen Sie, dass ich Ihre Steuererklärung kurz prüfe?“

Shelly war von seiner Großzügigkeit überrascht. „Wenn es Ihnen nichts ausmacht. Machen die bei Ihnen auch eine Buchprüfung?“

Mark lächelte und schüttelte den Kopf. „Bei einem Klienten von mir.“

„Ach so.“

Mark kam durch den Flur zu Shelly und setzte sich neben sie. Nachdem sie ihm die Kopie der Steuererklärung gereicht hatte, überflog er rasch die Zahlen.

„Ich habe alles hier bei mir“, versicherte sie ihm und deutete auf ihren Karton. „Ich habe wirklich sorgfältig darauf geachtet, alle Belege aufzubewahren.“

Er blickte auf den großen Karton. „Das ist alles von einem Jahr?“

„Nein“, gab sie zu. „Ich habe alles mitgebracht, was ich seit sechs Jahren gesammelt habe. Ich hatte das für sinnvoll gehalten.“

„Das wäre nicht nötig gewesen.“

„Ich wollte lieber auf Nummer sicher gehen. Nicht, dass ich nachher zu wenig Belege mitgenommen habe.“ Sie lächelte zurückhaltend und schaute ihm zu, wie er noch einmal prüfend auf ihre Zahlen blickte. Seine Augen schienen noch blauer zu sein, als sie sie in Erinnerung hatte. So blau wie ein Sommerhimmel. Ihr Herz schlug heftig, und obwohl sie sich bemühte, konnte sie sich von seinem Anblick nicht lösen.

Schließlich gab Mark ihr die Steuererklärung zurück. „Es sieht gut aus. Ich glaube nicht, dass Sie ein Problem haben werden.“

Shelly fühlte sich unglaublich erleichtert. Mark lächelte sie an, und bereitwillig erwiderte sie sein Lächeln. In ihrem Magen kribbelte es wieder, und obwohl sie wusste, dass sie Mark unverwandt anschaute, konnte sie sich nicht dazu bringen, wegzusehen.

Marks Miene veränderte sich plötzlich, so, als würde er sie das erste Mal ansehen, richtig ansehen. Er mag, was er sieht, dachte Shelly, als sie gebannt in seine Augen schaute. Langsam ließ er den Blick über ihr Gesicht gleiten, und ihr Puls schlug mit jeder Sekunde schneller. In ihren Gedanken tauchte wieder der Brief auf, den Tante Milly ihr geschrieben hatte, doch statt die Erinnerung an ihn wegzuschieben, fragte sie sich, ob nicht doch etwas Wahres in seinen Zeilen steckte.

Es war Mark, der den Augenkontakt abbrach. Unvermittelt stand er auf und ging zu seinem Platz zurück. „Ich glaube nicht, dass Sie sich viel Sorgen darüber machen müssen.“

„Das haben Sie mir schon gesagt.“

„Ich meinte das Brautkleid Ihrer Tante.“

„Sie meinen, ich bräuchte nicht beunruhigt zu sein?“ Wie, bitte, hatte sie das zu verstehen?

„Jedenfalls nicht meinetwegen.“

„Ich kann Ihnen nicht genau folgen …“ Wenn er auch nur ahnen würde, wie schnell ihr Herz geschlagen hatte, als sie sich in die Augen geschaut hatten, dann wäre er sicherlich nicht so zuversichtlich. „Ich bin verlobt.“

„Verlobt?“ Es kam Shelly vor, als habe ihr jemand einen Schlag in den Magen versetzt. Ihre höchste Empfindung war Wut. „Hätten Sie das nicht ein bisschen früher erwähnen können?“, fuhr sie ihn an.

„Es ist noch nicht offiziell. Janice hat sich noch nicht einmal einen Verlobungsring ausgesucht. Und wir haben über unsere Pläne auch nicht mit ihrer Familie gesprochen.“

Ihre Wut legte sich, und Shelly gab sich einen Ruck. Sie rief sich ins Gedächtnis, selbst ja auch keinerlei Interesse an einer Ehe zu haben. Was sie ja auch nicht zu haben brauchte. Denn wenn Mark mit dieser Janice zusammen war, dann war er ja auch nicht frei, um sie, Shelly, zu heiraten. Was bewies, dass es so etwas wie ein „magisches Hochzeitskleid“ nicht gab. So einfach war das. Sie stand auf und begann, hin und her zu gehen.

„Geht es Ihnen gut?“, fragte Mark. „Sie sehen bleich aus.“ Sie nickte und legte die Hände an die Wangen, die sich plötzlich heiß anfühlten. „Ich bin so erleichtert“, flüsterte sie heiser. „Sie haben ja keine Vorstellung davon, wie erleichtert. Sie sind verlobt … mein Gott, ich habe das Gefühl, wie neugeboren zu sein.“

„Wie ich schon gesagt habe“, erklärte Mark reserviert, „ist es noch nicht offiziell.“

„Das macht nichts. Sie sind mit jemand anderem zusammen, und allein das zählt.“ Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Allerdings hätten Sie es auch ein wenig früher sagen können. Damit hätten Sie mir eine Menge Angst erspart.“

„Als Sie mich neulich im Einkaufszentrum danach gefragt haben, war ich mehr darum bemüht, eine Szene zu vermeiden, als meine persönlichen Daten in aller Öffentlichkeit zu verkünden.“

„Der Vorfall tut mir leid.“

„Keine Ursache.“

Shelly setzte sich wieder auf den Stuhl und schlug die Beine übereinander. Sie schaffte es sogar, ein Magazin durchzublättern, obwohl sie kaum wahrnahm, was sie da las. Endlich öffnete der Mann vom Empfang die Tür und rief ihren Namen. Sie hatte es eilig, aus dem Zimmer zu kommen und diese dumme Geschichte zu beenden, stand hastig auf und griff sich ihre Schachtel. Doch dann blieb sie einen Moment stehen und wandte sich zu Mark um.

„Ich wünsche Ihnen und Janice viel Glück“, sagte sie förmlich.

„Danke“, gab er mit einem Lächeln zurück. „Dasselbe wünsche ich Ihnen und demjenigen, den das Hochzeitskleid für Sie als Bräutigam findet, wer auch immer das sein mag.“

Du hast allen Grund zur Freude, sagte Shelly sich am nächsten Morgen. Dann freu dich auch! Sie hatte nicht nur die Buchprüfung überstanden und durfte sogar eine Rückzahlung erwarten, sie hatte doch auch erfahren, dass Mark so gut wie verlobt war.

Eigentlich müsste sie auf der Straße einen Freudentanz aufführen und laut singen, stattdessen musste sie gegen eine seltsame Traurigkeit ankämpfen. Sie schien ihre übliche Lebenslustigkeit und Freude verloren zu haben. Dabei war heute Samstag, ihr erster freier Samstag seit Langem. Sie rief sich das belebende Gefühl und den Trost ins Gedächtnis, als sie ihren letzten Videofilm abgedreht hatte. Sie hatte einen Sturm auf dem Ozean gefilmt. Vielleicht gelang es ihr ja, etwas von diesen Eindrücken wiederzubeleben.

Shelly fuhr nach Long Beach, einem Erholungsort an der Küste Washingtons. Der Himmel war klar und fast wolkenlos, und die Sonne schien strahlend und angenehm warm. Es war ein perfekter Frühlingstag. Sie fuhr den Freeway entlang, und die Meilen vergingen wie im Flug. Ein paar Stunden später stand sie auf dem Sandstrand und ließ sich die Meeresbrise durch ihr langes Haar wehen.

Sie spazierte eine Weile herum und nahm das Meer und die Geräusche ringsherum in sich auf. Sie hörte das Kreischen der Möwen, spürte die salzige Gischt des Pazifischen Ozeans auf der Haut und roch den Duft des Windes. Auch rückwirkend war sie sehr zufrieden mit ihrem letzten Video. Schatte die Atmosphäre gut getroffen und begann, Pläne über eine ganze Serie von Meeresfilmen zu schmieden. Sie wollte den Ozean in verschiedenen Stimmungen und zu unterschiedlichen Jahreszeiten festhalten. Das wird etwas ganz Besonderes sein, dachte sie, etwas Einzigartiges.

Ziellos und gedankenverloren schlenderte sie den Strand entlang, die Hände in den Taschen ihrer Jeans vergraben und trat ab und zu mit der Spitze ihres Basketballschuhs in den Sand. Nach etwa einer Stunde ging sie langsam zur Promenade zurück und kaufte sich dort einen Hotdog und ein kaltes Getränk. Sie mietete sich dann nur so aus Spaß ein Moped und fuhr am Strand entlang. Sie genoss das Gefühl von Freiheit, das ihr die schnelle Fahrt und die Weite und Leere des Strandes und das Rauschen der Brandung gaben.

Der Wind blies ihr immer wieder das Haar ins Gesicht, bis es ihr in wilden Locken um den Kopf hing. Shelly lachte laut auf und gab Gas. Hinter dem Moped zischte der Sand hoch, und sie fühlte sich verwegen und frei, als gäbe es nichts, was sie nicht zustande bringen könnte. Es war ein wundervoller Nachmittag und doch noch ein herrlicher Tag geworden.

Doch als sie es am wenigsten erwartet hatte, hörte sie einen anderen Mopedfahrer hinter sich. Bisher war sie keinem begegnet, und seine Anwesenheit überrumpelte sie. Sie schaute rasch über die Schulter und war verblüfft, wie weit sie schon gefahren war. Der einzige andere Mensch, den sie sehen konnte, war der Fahrer dieses Mopeds, der sie nun überholte.

Zu ihrer Überraschung wendete er plötzlich und fuhr in ihre Richtung zurück. Die Sonne blendete sie etwas, und der Wind blies ihr erneut eine Locke ins Gesicht. Deshalb fuhr sie langsamer, bis sie fast stand, und beschattete die Augen.

Doch sie konnte den Fahrer erst erkennen, als er fast unmittelbar neben ihr war. Es war Mark Brady.

Shelly war so geschockt, dass sie den Motor abwürgte. Sie stemmte die Füße in den Sand, um nicht die Balance zu verlieren. Mark bremste hart ab.

„Shelly?“ Er schien gleichermaßen verwirrt zu sein und nicht glauben zu können, dass sie es war.

Shelly kniff sich in den Arm, um sicherzugehen, dass sie nicht fantasierte. Mark Brady wäre die letzte Person gewesen, die sie auf einem Moped am Strand zwei Stunden von Seattle entfernt erwartet hätte. Dieser konservative Mensch auf einem Moped! Heute jedoch trug er keinen dunklen Anzug. Und seinen Aktenkoffer hatte er auch nicht dabei. Dafür sah er in Jeans und einem Sweatshirt der Universität Washington noch attraktiver aus.

„Mark?“ Sie konnte ihr Erstaunen nicht verbergen.

„Was machen Sie hier?“ Die Feindseligkeit in seiner Stimme war ebenso unüberhörbar.

„Das Gleiche wie Sie, vermutlich“, gab sie kühl zurück. Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht, aber der Wind wehte es sofort wieder zurück.

„Sie sind mir nicht zufällig gefolgt, oder doch?“ Der Blick seiner blauen Augen war voller Misstrauen.

„Ihnen gefolgt?“, wiederholte sie abweisend. Sie war selten so beleidigt worden. „Ihnen gefolgt!“ Sie startete ihr Moped und ließ den Motor aufheulen. „Darf ich Sie darauf hinweisen, dass ich zuerst am Strand war? Wenn hier jemand jemandem gefolgt ist, dann Sie ja wohl mir.“ Sie musste kurz Luft holen. „Wenn ich an unsere erste Begegnung denke, dann sind Sie der Letzte, nach dem ich Ausschau halten würde.“

Mark blickte sie finster an. „Ganz meinerseits. Und ich bin auch nicht in der Stimmung für eine weitere Geschichte über das verdammte Hochzeitskleid Ihrer Tante Martha.“

Ärgerlicherweise versetzten seine Worte ihr einen Stich. „Ich habe diesen wundervollen Nachmittag sehr genossen, bis Sie aufgetaucht sind.“

„Ich ebenfalls“, konterte Mark missmutig.

„Dann schlage ich vor, dass wir unserer Wege gehen und vergessen, uns überhaupt getroffen zu haben.“

Es sah so aus, als wollte er noch etwas sagen, aber sie hatte keine Lust, ihm zuzuhören. Sie wendete, gab Gas und fuhr davon. Obwohl sie wusste, dass es völlig unvernünftig war, war sie wütend auf Mark. Es ärgerte sie, dass sie sich gefreut hatte, ihn zu sehen. Und sie war wütend, dass er sich nicht im Geringsten darüber gefreut zu haben schien, sie zu sehen. Sie biss sich auf die Unterlippe. Und über das „verdammte Hochzeitskleid“ – wie er sich ausdrückte – hatte er auch nichts mehr hören wollen. Wie ruppig von ihm! Sie sollte sich einfach nicht für einen Mann interessieren, der derart unhöflich war.

Shelly hatte es plötzlich sehr eilig, zur Promenade zurückzukommen, und stemmte die Schultern gegen den Fahrtwind. Sie hatte sowieso nicht so weit fahren wollen.

Der nasse, feste Sand lud zum rasanten Fahren ein, und Shelly hielt sich dicht am Wasser, um schneller Abstand zu Mark zu gewinnen. Nicht, dass er sie verfolgt hätte, aber sie wollte jede Möglichkeit einer weiteren unerfreulichen Begegnung vermeiden.

Eine große Welle spülte an den Strand und hinterließ eine dünne, glänzende Schicht. Shelly bemerkte es nicht, bis ihr Vorderrad durchs Wasser lief und es zu beiden Seiten hochspritzte. Dann grub es sich in den nun aufgelockerten nassen und schweren Sand. War sie eben noch rasant über den Strand gefahren, so schoss sie jetzt kopfüber über die Lenkstange ihres Mopeds nach vorn.

Mit einem heftigen Rumms landete sie im Sand. Sie war zu geschockt, um zu merken, ob sie verletzt war oder nicht.

Bevor sie sich bewegen konnte, kauerte Mark schon an ihrer Seite. „Shelly ist alles in Ordnung?“

„Ich … ich weiß nicht.“ Vorsichtig krümmte sie erst den einen Arm und dann den anderen. Sie setzte sich auf und prüfte die Beine. Auch dort spürte sie keine Schmerzen. Offensichtlich hatte sie diese Erfahrung unbeschadet überstanden.

„Sie verrückte Närrin!“, brüllte Mark jetzt los und stand auf. „Wollten Sie sich umbringen?“

„Ah …“ Sein Ausbruch verschlug ihr die Sprache, und ihr fiel keine passende Antwort ein.

„Können Sie sich vorstellen, was ich gedacht habe, als ich Sie da kopfüber durch die Luft fliegen sah?“

„Endlich erlöst?“, schlug sie vor.

Mark schloss die Augen und schüttelte den Kopf. „Ich bin nicht zum Scherzen aufgelegt. Lassen Sie mich Ihnen helfen.“ Er bückte sich, legte ihr die Arme um Rücken und Schenkel und hob sie behutsam hoch.

„Mir geht es ausgezeichnet“, protestierte sie. Das Blut rauschte ihr in den Ohren, und sie wusste nicht, ob das von ihrem Sturz oder davon kam, dass Mark sie an sich gedrückt fest in den Armen hielt. Selbst als er sie nun hinunterließ und sie wieder auf den Füßen stand, hielt er sie unvermindert fest.

„Sind Sie sicher, dass Sie nicht verletzt sind?“

Shelly nickte. Sie traute ihrer Stimme nicht.

„Aber ich fürchte, mein Moped hat den Sturz nicht so gut überstanden“, murmelte sie schließlich und wies mit dem Kopf auf ihre Maschine, die umgekippt halb im Wasser lag.

„Das stimmt, es sieht wirklich nicht gut aus“, meinte Mark. Er ließ endlich seine Arme sinken und stellte das Moped wieder auf. Die Wellen hatten den Motor überspült, und das kalte Wasser war gegen den erhitzten Auspuff geschlagen. Vom Motor stieg Dampf auf.

Mark versuchte sein Bestes, um das Moped für Shelly wieder in Gang zu setzen, hatte aber keinen Erfolg. „Ich fürchte, es wird nicht mehr starten, bis der Motor nicht trocken geworden ist. Außerdem sollte ein Mechaniker überprüfen, ob nichts kaputt ist.“

Shelly strich sich das Haar aus dem Gesicht und nickte. Wohl oder übel würde sie das Moped nun schieben müssen. Nicht gerade eine kleine Leistung, wenn sie bedachte, dass sie ungefähr drei Meilen von dem Verleihgeschäft entfernt war.

„Vielen Dank, dass Sie angehalten haben“, sagte sie ein wenig steif. „Aber wie Sie sehen, bin ich nicht verletzt …“

„Was haben Sie denn jetzt vor?“, fragte Mark, als sie das Moped zu schieben begann. Es ging nur langsam, und die bullige Maschine war mit Muskelkraft wesentlich schwieriger zu bewegen, als Shelly es erwartet hatte. Sie konnte von Glück reden, wenn sie den Laden bis heute Nacht erreicht haben würde.

„Ich bringe die Maschine dorthin zurück, wo ich sie ausgeliehen habe.“

„Das ist lächerlich.“

„Haben Sie eine bessere Idee?“, fragte sie gelassen. „Ich verstehe sowieso nicht, was Sie hier überhaupt machen.“ Sie klang wesentlich ruhiger, als sie sich fühlte. „Sie sollten bei Janet sein.“

„Bei wem?“ Er versuchte, ihr das Moped wegzuziehen und es selbst zu schieben. Aber sie erlaubte es nicht.

„Ich meine die Frau, die Sie heiraten werden, erinnern Sie sich?“

„Ihr Name ist Janice, und wie ich schon sagte, ist die Verlobung noch nicht offiziell.“

„Das beantwortet aber nicht meine Frage. Sie sollten mit ihr an einem so schönen Frühlingstag wie diesem hier zusammen sein.“

Mark schaute sie finster an. „Janice konnte nicht mitkommen. Sie hatte ein wichtiges Treffen mit einem ihrer Klienten. Sie ist Anwältin. Hören Sie, seien Sie nicht so verflixt halsstarrig. Ich bin stärker als Sie. Lassen Sie mich das Moped schieben.“

Shelly zögerte. Sein Angebot war mehr als verlockend. Sie war erst ein paar Schritte gegangen, und schon tat ihr die Seite weh. Sie presste die Hand gegen die Hüfte und richtete sich auf. „Danke nein, aber dennoch, vielen Dank“, antwortete sie leise. „Außerdem heißt die Tante, die mir das Brautkleid geschickt hat, Milly, nicht Martha – wenn wir schon die Namen richtigstellen.“

Marks Miene verriet deutlich, dass er mit seiner Geduld bald am Ende war. „Gut. Ich entschuldige mich für das, was ich da vorhin gesagt habe. Ich wollte Sie nicht beleidigen.“

„Ich bin Ihnen nicht gefolgt.“

„Ich weiß, ich Ihnen aber auch nicht.“

Shelly nickte und wusste, dass sie ihm glauben konnte.

„Aber wie erklären Sie es sich dann, dass wir uns zweimal innerhalb der letzten Woche unbeabsichtigt getroffen haben?“, fragte Mark. „Dieser Zufall ist ja geradezu ein Phänomen.“

„Ich weiß, dass es seltsam klingt, aber ich fürchte, es ist das Kleid“, sagte Shelly leise. „Das Hochzeitskleid?“

„Es ist mir schrecklich peinlich. Ich benehme mich sonst wirklich nicht so, und es tut mir auch leid, vor allem, weil da ja anscheinend ein Durcheinander ist …“

„Warum?“

„Nun …, weil Sie ja mit Janice zusammen sind. Ich bin sicher, dass Sie beide ein perfektes Paar abgeben, und Sie werden sicher ein wundervolles Leben zusammenhaben.“

„Wieso kommen Sie darauf?“

Diese Frage überrumpelte sie. „Nun, weil …, haben Sie mir nicht erzählt, dass Sie sich bald offiziell verloben wollen?“

„Ja“, erwiderte Mark zurückhaltend. Shelly nickte und schob ihr Moped weiter.

Auch wenn Shelly es Mark gegenüber nicht zugeben wollte, fand sie es sehr anstrengend, das Moped zu schieben. Deshalb hielt sie wieder an, um einen Moment auszuruhen. „Hören Sie“, sagte sie ein wenig atemlos, „es ist nicht nötig, dass Sie mich begleiten. Warum fahren Sie nicht los?“

„Es ist durchaus nötig“, erwiderte Mark scharf. Ihm schien ihr Vorschlag keineswegs zu gefallen. „Ich werde Sie jetzt nicht im Stich lassen.“

„Oh, Mark, ehrlich, Sie brauchen nicht so ritterlich zu sein.“

„Mögen Sie ritterliche Männer nicht?“

„Sicher tue ich das. Aber gerade Ihre Ritterlichkeit ist einer der Gründe, warum Sie und ich niemals längere Zeit miteinander auskommen würden. Sie sind sehr nett, missverstehen Sie mich bitte nicht, aber ich brauche niemanden, der mich rettet.“

„Entschuldigen Sie, wenn ich so direkt bin, aber Sie wirken sogar, als würden Sie dringend Hilfe brauchen.“ Und der Blick, den er ihr zuwarf, ließ darauf schließen, dass er auf wesentlich mehr anspielte als auf das Moped.

„Ich war dumm genug, den Motor nass werden zu lassen“, sagte sie leichthin, ohne auf seine Bemerkung einzugehen. „Also werde ich auch die Konsequenzen tragen.“

Mark wartete einen Moment, als überlegte er, ob er weiter mit ihr streiten wolle. „Gut, wenn Sie so darüber denken“, meinte er schließlich, setzte sich wieder auf sein Moped und startete. Der Motor sprang derart leicht an, dass Shelly fast wütend wurde. „Ich hoffe, dass Sie nicht zu schnell müde werden.“

„Ich werde es schon schaffen“, erklärte sie und konnte es kaum glauben, dass er sie tatsächlich allein lassen wollte.

„Hoffentlich haben Sie damit recht.“ Er ließ die Maschine aufheulen.

„Sie … Sie könnten jemanden informieren“, sagte Shelly zögernd. Sie hoffte, dass der Motorradverleih jemanden mit einem Lastwagen zu ihr schicken würde.

„Ich werde sehen, was ich machen kann.“ Mark lächelte breit und fuhr dann mit Höchstgeschwindigkeit den scheinbar endlosen Strand hinunter.


4. KAPITEL

Obwohl Shelly selbst Mark den Vorschlag gemacht hatte, ohne sie weiterzufahren, hatte sie angenommen, dass er sie nicht ernst nehmen würde. Sie hatte es nur gesagt, um ihren Stolz und ihre Würde aufrechtzuerhalten. In Wirklichkeit hatte sie seine Gegenwart ebenso sehr genossen, wie ihre gegenseitigen Neckereien.

Als Mark in der Ferne verschwand, straffte Shelly die Schultern. Sie war entschlossen, den Weg allein zu schaffen, vor allem, da sie ja ohnehin keine Wahl hatte. Sie hatte die Maschine einige Minuten lang geschoben, als sie ein anderes Moped auf sich zurasen sah. Sie brauchte nicht lange, um den muskulösen Fahrer zu erkennen. Es war Mark. Sie ging rascher, und eine unerklärliche Freude darüber, dass er zurückgekommen war, packte sie. Er wurde langsamer, als er näherkam.

„Sind Sie immer noch begierig, mich loszuwerden?“

„Nein.“ Halb entschuldigend, halb erleichtert lächelte sie ihn an. „Können Sie nicht erkennen, wann eine Frau etwas meint und wann sie nur höflich ist?“

„Ich fürchte, nein.“ Er lächelte zurück. Anscheinend war er in ziemlich guter Stimmung. „Machen Sie eine Pause“, forderte er sie auf, stieg vom Moped und nahm ihr ihres ab. „Jede Minute muss ein Lastwagen hier sein.“

Shelly ließ sich dankbar in den weichen Sand sinken, und Mark setzte sich neben sie. Sie riss ein paar Grashalme aus und begann, sie konzentriert zusammenzuflechten. So musste sie Mark wenigstens nicht anschauen.

„Sind Sie immer so eigensinnig?“, wollte er wissen.

„Ja.“ Sie schenkte ihm ein scheues Lächeln. Shelly konnte sich nicht erinnern, wann sie jemals in ihrem Leben einmal schüchtern gewesen war. Aber irgendetwas an Marks Nähe ließ sie innerlich erzittern und machte sie schwach. Ein ungewohntes Gefühl, und sie wagte nicht, ihm nachzugeben. Sie wandte den Kopf und schloss die Augen. Sie versuchte, sich Janice vorzustellen, die Frau, die Mark heiraten würde. Aber trotz ihrer sonst so hervorragenden Vorstellungskraft schaffte sie es nicht, sich ein Bild von ihr zu machen.

„Shelly, was ist los?“

„Was los ist?“

„Es passt nicht zu Ihnen, dass Sie schweigen.“

Sie lächelte. Sie kannten sich nur flüchtig, und doch wusste er das von ihr. „Es ist nichts.“

„Ich glaube schon, dass da etwas ist.“ Mit dem Finger drehte er ihren Kopf sanft zu sich, und zögernd öffnete sie die Augen. Sein Mund war nah über ihrem, und sie hielt unwillkürlich den Atem an. Wie gebannt sah sie in seine Augen. Augen von dem strahlendsten Blau, das sie jemals gesehen hatte.

Seine Stirn berührte ihre, dann bog er zärtlich ihren Kopf zur Seite und fuhr ihr mit den Lippen leicht über die Wange. Sie wusste, dass sie ihn hätte zurückweisen sollen, aber sie konnte es nicht. Liebevoll und dennoch entschlossen presste er seinen Mund auf ihren. Seine Lippen waren warm und feucht, und sie stöhnte unter dem Ansturm ihrer Empfindungen leise auf. Sein Kuss wurde tiefer, und sehnsüchtig schloss sie die Augen. Wie in einer einzigen Bewegung schlangen sie die Arme umeinander, und Mark zog Shelly an sich und Shelly Mark.

Lastwagenlärm ertönte, und Shelly und Mark fuhren auseinander. Marks Blick begegnete ihrem, und dann schaute Mark finster zur Seite. Aber Shelly hätte nicht sagen können, ob er über sich oder über sie wütend war, auch wenn sie vermutete, dass sie der Anlass für seinen unvermittelten Ärger war.

„Nun schauen Sie nicht so besorgt drein“, versuchte sie Mark zu beruhigen. „Es war nichts weiter als ein gewöhnlicher Kuss im Vorbeigehen.“ Sie stand auf und klopfte den Sand von den Jeans. „Er muss doch nichts bedeuten.“

Marks Miene wurde noch finsterer. „Er bedeutet nichts?“

„Natürlich nicht! Ich meine, wir waren doch beide neugierig darauf, wie es sein würde, nicht wahr? Mein Gott, wir laufen uns immer wieder zufällig über den Weg, und da ist es doch ganz normal, dass wir … ähm, Sie wissen, dass wir es herausfinden wollten.“

„Mit anderen Worten, Sie glauben, dass dieser Kuss nur bedeutet hat, dass wir unsere gegenseitige Neugier stillen wollten?“

„Sicher. All dieser Unsinn über das Hochzeitskleid hat unseren gesunden Menschenverstand einfach überwältigt, und da sind wir eben der Versuchung erlegen.“ Glücklicherweise schien Mark das ebenso zu sehen, denn er nickte vor sich hin. Dabei zitterten ihr dermaßen die Knie und sie war innerlich so aufgewühlt, dass es ein Wunder war, dass sie überhaupt aufrecht stehen und so viel reden konnte. Obwohl sie versuchte, die Auswirkungen des Kusses so gering wie möglich zu halten, hatte sie das Gefühl, niemals zuvor so geküsst worden zu sein. Ihr ganzer Körper schien von einem Gefühl erfüllt zu sein, das sich einfach richtig anfühlte. Aber das konnte nicht sein. Sie konnte so etwas nicht für Mark empfinden. Einem Zahlenmenschen! Einem fast verlobten Zahlenmenschen noch dazu!

„Und? Ist Ihre Neugier befriedigt worden?“, wollte er wissen. Der Blick seiner blauen Augen war herausfordernd und abwartend.

„Ähm … ja. Und Ihre?“

„Auch“, sagte Mark, doch dabei blickte er Shelly wieder finster an.

Der junge Mann von der Verleihfirma sprang aus dem Lastwagen und lud gemeinsam mit Mark Shellys Moped hinten auf. „Sie hätten den Motor nicht nass werden lassen sollen, Miss“, meinte er vorwurfsvoll. „Das steht im Mietvertrag. Ich fürchte, dass Sie eine Geldstrafe zahlen müssen.“

Shelly nickte. Sie hatte keine Entschuldigung. Die Verleihfirma würde es wohl kaum akzeptieren, dass sie nur Mark hatte, entkommen wollen. Das war als Grund für den Schaden an dem Motorrad sicherlich nicht ausreichend.

Die beiden Männer hoben Marks eigenes Motorrad ebenfalls auf den Lastwagen, sie stiegen alle drei ein und fuhren schweigend zurück. Shelly ging in das Büro der Verleihfirma und bezahlte ihre Strafe. Als sie wieder herauskam, erwartete Mark sie.

„Sind Sie hungrig?“, fragte er.

Seine offensichtliche Einladung verwirrte sie. Sie hatte eigentlich gedacht, dass er sie gar nicht schnell genug würde loswerden können.

„Fein“, sagte er, bevor sie überhaupt die Chance auf eine Antwort hatte, fasste sie am Ellbogen und führte sie zu der Imbissbude.

Shelly konnte sich nicht erinnern, wann ein Mann das letzte Mal ihre Ellbogen genommen hatte. Ihr erster Impuls war es, sich dieser Geste, die sie für überholt hielt, zu widersetzen. Doch dann fand sie sie eigentlich sehr angenehm, überraschend angenehm. Sie bestellten von der ziemlich kargen Speisekarte Fish and Chips und setzten sich dann mit den Tüten an einen Picknickkorb.

„Ich hätte für mich selbst bezahlen sollen“, sagte Shelly plötzlich. Dass Mark sie eingeladen hatte, bereitete ihr irgendwie ein schlechtes Gewissen. Vielleicht war Janice ja eifersüchtig …

Mark schaute sie offen an. „Wenn ich Sie bitte, mich zu begleiten, dann übernehme ich auch die Rechnung.“

Shelly verzichtete auf eine Erwiderung und konzentrierte sich auf ihr Essen. Obwohl es einfach war, schmeckte es frisch und absolut köstlich. Mark schien ebenfalls mit seinem Essen beschäftigt zu sein, und ebenfalls mit Genuss.

„Warum sind Sie heute an den Strand gekommen?“, fragte sie ihn und schob sich die letzten Chips in den Mund. Vielleicht konnte sie ja herausfinden, warum sie sich immer wieder über den Weg liefen, wenn sie erst einmal wusste, was sie beide zu diesem einsamen Stück Strand zwei Autostunden weg von Seattle gebracht hatte.

„Ich habe hier ein Strandhaus. Wenn die Zeit für die Abgabe von Steuererklärungen vorbei ist, fahre ich meistens ein paar Tage hierher um mich auszuruhen.“

„Das wusste ich nicht“, erklärte sie knapp, obwohl ihm das eigentlich klar sein müsste. Aber sie musste sichergehen, dass er nicht glaubte, sie sei ihm durch den halben Staat gefolgt.

„Machen Sie sich keine Sorgen, Shelly. Sie können unmöglich von dem Haus gewusst haben. Genauso wenig konnten Sie ahnen, dass ich heute hier sein würde. Ich wusste es bis heute Morgen ja selbst noch nicht.“

Ihr Treffen war also reiner Zufall. Sie wünschte sich plötzlich, dass Mark sie nicht geküsst hätte. Jetzt wurde alles viel komplizierter.

„Sie sind eine sehr begabte Künstlerin“, sagte er unvermittelt. „Ich habe neulich eines Ihrer Videos gekauft. Ihre Steuererklärung hatte mich neugierig auf ihre Arbeit gemacht.“

„Anscheinend bringt uns unsere Neugier in ziemliche Schwierigkeiten“, sagte sie, obwohl sie sich über sein Lob freute. Warum nur bedeutete ihr seine Meinung so viel?

Mark lächelte. Es war ein unverschämt unwiderstehliches Lächeln, eines, das Frauen dazu brachte, alles andere zu vergessen. Zum Beispiel die Tatsache, dass er so gut wie verlobt war. Und dass er ein großer, blauäugiger Fremder war, der, wenn man Tante Millys Brief Glauben schenkte, bald schon ihr Ehemann sein würde …

Shelly sprang rasch auf die Füße und ging den Strand entlang. Mark folgte ihr.

„Sie sollten mich nicht so anlächeln“, sagte sie leise.

„Sie sagten, es sei nur ein Kuss.“

„Ja“, log sie kühn. „Wie hätte es mehr sein können?“

„Das müssen Sie mir sagen.“

Aber sie konnte ihm keine Antwort geben.

„Wenn wir schon dabei sind, erklären Sie mir doch einmal, warum wir uns immer wieder treffen, und warum ich nicht aufhören kann, an Sie zu denken.“

„Das können Sie nicht?“ Ihr erging es nicht anders, aber sie war keineswegs bereit, ihm das zu verraten.

„Nein.“ Er stand hinter ihr und hatte die Hände auf ihre Schultern gelegt. Zart strich er ihre Arme hinunter. Seine Berührung war so leicht, wie ein Hauch, und doch spürte sie sie bis in die Fingerspitzen. Und in ihre Erregung mischte sich Angst.

Mark drehte sie langsam zu sich und sah auf ihren Mund. „Wenn es nur ein ganz gewöhnlicher Kuss war, warum habe ich dann den unwiderstehlichen Drang, Sie erneut zu küssen?“

„Das … das weiß ich nicht.“

Seine Lippen berührten ihre kurz und leicht, als wollte er erst seine und ihre Reaktion abwarten. Sie schloss die Augen und stöhnte auf. Sie wollte diese Empfindungen nicht, die sie durchströmten. Keine davon. Sie waren so unterschiedlich und kamen aus vollkommen verschiedenen Schichten. Abgesehen davon war er mit einer anderen Frau zusammen, und sie war völlig mit ihrer Karriere beschäftigt.

Als der Kuss endete, ließ Mark sie langsam los. Sie schaffte es kaum, nicht in den Sand zu sinken.

„Ich … ich muss nach Seattle zurück“, sagte sie gepresst und trat von ihm weg. Sie wandte sich um und machte unsicher vier oder fünf Schritte.

„Shelly?“

„Ja?“

„Seattle ist in nördlicher Richtung. Wenn Sie in diese Richtung weitergehen, dann werden Sie allerhöchstens auf Hawaii landen.“

Shelly hob benommen den Blick. Sie stand direkt vor dem Ozean. Und dann hatte sie es sehr eilig zu entkommen.

Zu Hause angekommen stürzte Shelly ans Telefon und rief Jill an.

„Kannst du vorbeikommen?“ Shelly konnte kaum ihre Panik verbergen.

„Sicher. Was ist denn los?“

„Ich habe Mark wiedergetroffen.“

„Und?“

„Lass es mich so ausdrücken. Wir haben uns geküsst, und ich habe seitdem nicht aufgehört zu zittern.“

Jill seufzte gefühlvoll auf. „Das muss ich genauer hören. Ich bin in zehn Minuten da.“

Sie brauchte nur etwas mehr als sieben Minuten. Shelly war die ganze Zeit unruhig auf und ab gegangen und hatte ständig auf die Uhr geschaut. Sie wartete verzweifelt darauf, dass Jills gesunder Menschenverstand sie wieder auf den Boden der Tatsachen zurückholen würde.

„Shelly“, rief Jill, als sie lächelnd die Wohnung betrat. „Was ist denn mit deinem Haar los?“

Shelly strich sich über die widerspenstigen Locken. „Es ist in Long Beach passiert.“

„Dort hast du Mark getroffen? Was für ein unglaublicher Zufall, nicht wahr?“

„Ich habe ihn auch schon früher in der Woche einmal gesehen … Ich habe dir doch erzählt, dass mir eine Buchprüfung beim Finanzamt bevorstand … Und wer glaubst du, saß im Flur des Amtes, als ich dort ankam?“

„Ich brauche keine Hellseherin zu sein, um das herauszufinden. Mark Brady!“

„Genau.“

„Und?“

Shelly stöhnte auf. „Verstehst du nicht, was hier vorgeht? Das ist das dritte Mal, dass wir uns in den letzten paar Tagen über den Weg gelaufen sind. Ich habe den Mann vorher noch nie gesehen und plötzlich taucht er an jeder Ecke auf!“

„Ich gebe zu, dass das alles ein wenig seltsam klingt, aber ich würde nicht zu viel hineininterpretieren, wenn ich du wäre.“

„Zuviel darin sehen …? Hör zu, Jill, ich bin noch nie einem Mann begegnet, der solche Gefühle in mir ausgelöst hat wie Mark. Ich werde innerlich völlig schwach, und irgendwie fühle ich mich gut dabei. Und um ganz ehrlich zu sein, ich mag es nicht, dass das so ist.“ Shelly schloss die Augen und hoffte, dass sie so endlich die Erinnerung an Marks Berührung vertreiben konnte, aber es nützte nichts. „Und willst du den wahren Knackpunkt hören?“ Sie sah Jill fest ins Gesicht. „Er ist bereits verlobt.“

„Verlobt?“ Jill war verblüfft.

„Er besteht darauf, dass es noch nicht offiziell ist, aber er ist dennoch auf jeden Fall mit einer anderen Frau zusammen.“

„Aber er hat dich doch geküsst.“

„Erinnere mich nicht daran.“ Shelly schlug die Hände vors Gesicht. „Ich kann dir nur sagen, dass ich diese ganze Sache sehr aufreibend finde.“

„Offensichtlich. Komm mit.“ Jill führte sie in die Küche. „Jetzt setz dich erst einmal hin. Ich mache uns Tee, und dann können wir versuchen, vernünftig darüber zu reden. Ehrlich, Shelly, ich habe dich noch nie so aufgeregt gesehen.“

„Ich bin nicht aufgeregt!“, rief Shelly. „Ich bin verwirrt. Das ist ein großer Unterschied. Ich sitze in der Falle.“ Trotz aller Logik konnte sie das Gefühl nicht loswerden, dass sich ihr Leben vollkommen änderte. Und das nur, weil Tante Milly eines Tages vor dem Fernsehgerät eingeschlafen war und irgendetwas Verrücktes geträumt hatte.

„In der Falle?“, wiederholte Jill. „Findest du nicht, dass du jetzt ein wenig zu sehr dramatisierst?“

„Ich weiß es nicht mehr.“ Shelly stützte die Ellbogen auf den Tisch, vergrub das Gesicht in den Händen und holte tief Luft. Sicher, sie war sehr gefühlsbetont, vor allem, was Familienangelegenheiten betraf, aber diese Sache hier war etwas anderes. Die war ernsthafter.

„Nun beruhige dich erst einmal“, riet Jill ihr. „Wenn du das alles vernünftig durchdenkst, dann wirst du herausfinden, dass es für alles eine vollkommen normale Erklärung gibt.“

Jills Ruhe verlieh Shelly Zuversicht. „Gut, dann erkläre es mir.“

„Das kann ich nicht“, gab Jill sachlich zu und goss kochendes Wasser in die Teekanne. „Ich versuche es auch gar nicht erst. Mein Rat an dich ist der, dass du aufhören solltest, das alles so schrecklich ernst zu nehmen. Wenn sich zwischen dir und Mark eine Beziehung entwickelt, dann genieße es einfach.

Vorausgesetzt, er trennt sich zuerst von der anderen Frau! Und vergiss dieses Kleid!“

„Du hast leicht reden.“

„Das stimmt“, pflichtete Jill ihr sofort bei. „Aber du musst es ebenfalls so sehen, wenn du nicht verrückt werden willst.“

„Du hast recht. Ich habe mich viel zu stark in diese Sache hineingestürzt.“

„Ein Kleid kann nichts bewirken, was du nicht willst. Dasselbe gilt für Mark.“

Shelly hatte auf Jills Vernunft gezählt. Und obwohl Jill ihr fast den gleichen Rat bereits vor ein paar Tagen gegeben hatte, hatte sie ihn einfach noch einmal hören müssen.

Jill schenkte ihnen Tee ein. „Geht es dir jetzt besser?“

Shelly nickte. „Ja. Ich brauchte einfach eine Freundin, die mich daran erinnert, dass ich viel zu stark reagiert habe.“ Sie trank einen Schluck Tee und wunderte sich, wie schnell das Getränk sie wiederbelebte. „Du hast doch immer noch Lust, morgen Nachmittag mit mir ins Theater zu gehen, nicht wahr?“

Der neueste Broadwayhit wurde bei einem Gastspiel in Seattle gezeigt, und Jill hatte vor einigen Wochen Karten besorgt.

„Das ist doch nicht etwa morgen, oder?“

„Jill …“

„Ich habe versprochen, dass ich auf Morgans Baby aufpassen würde. Morgan war so verzweifelt, dass sie niemanden gefunden hat, da habe ich das Theaterstück völlig vergessen und zugesagt. Darling, ich fürchte, du musst ohne mich hingehen.“

„Bist du sicher, dass du nicht absagen kannst?“ Shelly versuchte vergeblich, ihre Enttäuschung zu unterdrücken.

„Das geht nicht. Es tut mir wirklich leid, Shelly.“

Shelly hatte beschlossen auch ohne Jill ins Theater zu gehen, auch wenn sie das nicht so gern tat. Außerdem würde sie vermutlich erneut Mark Brady über den Weg laufen. Diesmal allerdings war sie fest davon überzeugt, dass es dann kein weiterer Versuch des Schicksals wäre, in ihr Leben einzugreifen, sondern wirklich reiner Zufall. Wenn sie dagegen zu Hause bleiben würde, dann würde sie ein wundervolles Theaterstück verpassen. Ganz abgesehen davon, dass sie einer diffusen und unvernünftigen Angst erlaubt hätte, ihr Leben zu bestimmen.

Shelly kleidete sich sehr sorgfältig an. Sie wählte eine dezente Garderobe, die ihre Mutter sicherlich sehr gemocht hätte. Mark würde ihr rosafarbenes Leinenkleid mit der dazu passenden Jacke bestimmt ebenfalls zu schätzen wissen. Als ihr dieser Gedanke durch den Kopf schoss, drängte sie ihn sofort und entschlossen zurück.

Sie war schon fast aus dem Haus, als das Telefon klingelte. Vielleicht kam Jill ja doch noch mit, und sie hob ab.

„Shelly.“ Marks Stimme kam aus dem Hörer. „Ich wollte gerade das Haus verlassen, um die Nachmittagsvorstellung des neuesten Broadwayhits zu besuchen. Da wir ja anscheinend die Angewohnheit haben, uns überall, wohin wir auch gehen, zu begegnen, dachte ich, dass ich es vielleicht vorher mit Ihnen klären sollte. Wenn Sie auch hinwollen, kann ich gern ein andermal gehen.“

„Ich wollte mir heute das Stück ansehen“, gab sie zögernd zu. „Jill hat leider in letzter Sekunde abgesagt.“

„Nun, Janice kann ebenfalls nicht mitkommen.“

Die Erwähnung des Namens der Frau, die Mark liebte, ließ ihre gute Laune plötzlich sinken. Shelly fühlte einen scharfen Stich der Enttäuschung. Aber sie kämpfte dagegen an. „Es gibt keinen Grund für Sie, das Stück zu verpassen. Ich rufe an der Kasse an und versuche, die Karte zu tauschen.“

„Nein, das mache ich“, bot Mark an.

„Aber das ist ja lächerlich. Jill möchte dieses Stück auch gern sehen, und …“

„Wäre es denn tatsächlich so schrecklich, wenn wir uns entschlössen, beide dieselbe Vorstellung zu besuchen?“

Die Frage traf sie unvorbereitet. Schließlich war er derjenige gewesen, der vorgeschlagen hatte, dass sie sich aus dem Weg gehen sollten.

„Was könnte es schaden? Sie haben Ihr Ticket und ich meins. Es wäre absurd, sie möglicherweise verfallen zu lassen, nur weil wir Angst davor haben, uns wiederzusehen. Finden Sie nicht auch?“

Shelly war nicht mehr in der Lage, einen einzigen vernünftigen Gedanken zu fassen. Nach dem langen Gespräch mit Jill und der Aufmunterung, die sie sich selbst gegeben hatte, war sie so zuversichtlich gewesen. Doch nun war sie sich plötzlich gar nicht mehr sicher.

„Ich glaube nicht, dass es etwas ausmacht“, sagte sie endlich, obwohl es eine ganze Menge ausmachte.

„Gut. Genießen Sie das Stück.“

„Sie auch.“

Das Theater war nicht weit von ihrer Wohnung, und Shelly ging zu Fuß. Mark hat recht, sagte sie sich. Nur weil sie beide Eintrittskarten für das Stück hatten, mussten sie sich noch lange nicht gegenseitig bestrafen.

Dass er sich ebenfalls für das Stück „Wütende Hausfrauen“ interessierte, hätte sie allerdings nicht gedacht. Eigentlich war er nicht der Typ dafür. Aber Mark steckte ohnehin voller Überraschungen. Er fuhr Moped, küsste, als sei das seine Berufung, und jetzt auch noch das …

Das Theater war kaum in Sicht, da sah sie ihn schon. Ihr Puls begann zu rasen, und sie war nicht sicher, ob sie Mark anlächeln oder ihn einfach nicht beachten sollte.

Aber sie musste sich auch nicht entscheiden. Er blieb vor dem Eingang stehen und schien auf sie zu warten.

„Sie sind spät dran.“ Er schaute auf seine Armbanduhr. „Aber das passt zu Ihnen.“ Sein Lächeln war offen und herzlich. „Ich kann keinen Grund sehen, warum wir das Stück nicht gemeinsam anschauen sollten. Was halten Sie davon?“

„Sind Sie sicher?“

„Absolut.“ Er bot ihr seinen Arm, und es war genau diese Geste altmodischer Höflichkeit, die sie von ihm erwartet hatte. Der Platzanweiser führte sie zu zwei freien Plätzen und lächelte sie wohlwollend an, als wären sie ein besonders attraktives Paar. Shelly verspürte die ungeheure Versuchung, ihm zu erzählen, dass Mark mit jemand anderem verlobt war, aber glücklicherweise schaffte sie es, ihre Zunge im Zaum zu halten. Ein paar Minuten, nachdem sie Platz genommen hatte, hob sich dann auch schon der Vorhang.

Das Stück war eine intelligente Satire über das Leben in der Vorstadt, und Shelly genoss es sehr. Dennoch war sie sich während der ganzen Vorstellung Marks Nähe deutlich bewusst. Ob er ihre Nähe ebenso deutlich spürte?

Das Stück hatte Shellys Kreativität angeregt, und als sie und Mark das Theater verließen, erzählte sie ihm aufgeregt von ihrer Idee, die verschiedenen Stimmungen des Ozeans zu filmen. Mark war von ihrem Projekt begeistert und machte sogar Vorschläge. Und bevor sie es bemerkte, hatten sie sich schon ein paar Blocks in der entgegengesetzten Richtung von ihrer Wohnung von dem Theater entfernt. Shelly blieb stehen und schaute sich um.

„Es gibt ein hervorragendes chinesisches Restaurant hier in der Nähe“, sagte Mark nur, und ohne ihr überhaupt die Möglichkeit zu geben, abzulehnen, führte er sie zuvorkommend dorthin.

Es war noch ziemlich früh für das Dinner, und sie fanden sofort einen Platz. Eben hatten sie noch so ungezwungen miteinander geredet, doch nun machte Marks Nähe Shelly wieder unruhig. Sie spielte mit der leinenen Serviette und strich sie fortwährend auf ihrem Schoß glatt.

„Ich hatte nicht erwartet, dass mir das Stück so gut gefallen würde“, sagte Mark schließlich.

Shelly nickte abwesend. Sie hatte sich ja auch schon gewundert, wieso er sich für „Wütende Hausfrauen“ interessierte. Aber das war nicht der Punkt.

Finden Sie es nicht auch ein wenig erschreckend, dass wir uns immer wieder begegnen?“

„Ich kann verstehen, warum Sie das verwirrend finden.“

„Sie tun das nicht?“

„Ich habe noch nicht besonders viel darüber nachgedacht“, gab er gelassen zurück.

„Ich muss zugeben, dass mir all diese … Zufälle sehr zu schaffen machen“, sagte sie und fuhr mit dem Zeigefinger über den Feuer speienden Drachen auf der Speisekarte. Sie warf Mark einen kurzen Blick zu. „Aber ich lerne langsam, damit umzugehen.“

„Sie haben das Gefühl, dass Sie in etwas verstrickt sind, auf das sie keinen Einfluss haben?“ Marks Frage überraschte sie. Sie schaute ihn offen an und war verwirrt von der Intensität seines Blickes. „Nein, nicht ganz. Das heißt, nun, vielleicht ein bisschen. Und Sie?“

„Es ist nicht meine Tante, die geträumt hat.“

Shelly lächelte. „Nein, aber wie meine Freundin Jill mich kürzlich erinnerte, kann kein fünfzig Jahre altes Kleid mein Leben bestimmen. Oder Ihr’s“, fügte sie hinzu und auf einmal wurde ihr klar, warum er ihr eben die Frage gestellt hatte. „Sie selbst sind ja auch in all das verstrickt. Ich bin urplötzlich in ihrem Leben aufgetaucht, und nun scheinen Sie mir einfach nicht mehr entkommen zu können, nicht wahr? Jedes Mal, wenn Sie sich umdrehen, bin ich schon da.“

„Wollen Sie nun wieder aufstehen und allen Leuten verkünden, dass Sie mich nicht heiraten werden?“

„Nein.“ Es schmerzte sie etwas, dass er sie an diese Verkündigung erinnerte.

„Fein. Wenn Sie darauf verzichten, dann kann ich den Druck wohl aushalten, glaube ich.“

Shelly beachtete den leichten Sarkasmus in seinen Worten nicht. „Ich bin jetzt noch nicht an einer Ehe interessiert“ – sagte sie ernst, als habe er das vergessen, und fügte nachdrücklich hinzu: „Ich bin zufrieden mit meinem Leben, und ich habe zu viel zu tun, um einen Ehemann und eine Familie zu haben.

Einige Gäste sahen in ihre Richtung und sofort senkte sie die Stimme. „Entschuldigung, dass meine Abneigung dagegen verheiratet zu sein, so heftig ausfällt, aber ich werde weder meine Mutter noch meine Tante entscheiden lassen, wann ich mich niederlassen und heiraten werde.“

„Ich persönlich kann mir überhaupt nicht vorstellen, dass Sie sich jemals niederlassen werden“, sagte Mark mit einem unmerklichen Lächeln. „Aber Sie sollten sich darüber auch keine Gedanken machen. Sie werden es wissen, wenn es so weit ist.“

„Wissen Sie es?“ Eigentlich hatte sie das Thema Janice nicht aufbringen wollen, aber das schien eine gute Gelegenheit zu sein, seine Vorstellungen zu erfahren.

Er zuckte die Schultern. „Mehr oder weniger. Ich habe mir mein Leben gründlich betrachtet und entdeckte, dass ich verschiedene berufliche Ziele erreicht hatte. Ich hielt den Zeitpunkt für günstig, meine Energie in mein Privatleben zu stecken und es zu entwickeln. Ehe, Kinder und all das andere.“

Mark redete von der Ehe als zitiere er aus einem Buch, das er gerade las. Sie runzelte die Stirn.

„Sie sind damit nicht einverstanden?“, fragte er neugierig.

„Nicht direkt. Ich denke nur zufällig anders über die Ehe, das ist alles.“

„Wie anders?“

Er schien wirklich interessiert zu sein, sonst hätte sie ihre Meinung auch für sich behalten. „Für mich hat die Ehe etwas mit Liebe zu tun“, begann sie. „Ich glaube nicht, dass es nötig ist oder überhaupt möglich, das zu planen. Liebe ist etwas Unerwartetes, überfällt einen völlig überraschend und haut einen glatt um.“

„Sie reden von der Liebe, als wäre es eine Art von schlimmer Erkältung.“

Shelly lächelte. „Eher eine Art von Wolkenbruch. Die Ehe ist eine der schönsten Entscheidungen im Leben eines jeden Einzelnen. Schließlich vereinigt man hier zwei Leben, und da kann man nicht einfach auf die Uhr sehen und verkünden: ‚Jetzt ist es Zeit‘.“ Plötzlich war sie ein wenig besorgt, zu weit gegangen zu sein und ihn beleidigt zu haben und hielt inne.

„Sie überraschen mich“, sagte Mark und beugte sich vor. „Ich hätte das nie bei Ihnen vermutet.“

„Was vermutet?“ Sie hatte das Gefühl, als habe sie sich zum Narren gemacht.

„Dass eine Frau, die einen konfusen Eindruck macht, dennoch so klare Gedanken hat. Und noch etwas. Anscheinend liegt hinter Ihren knallbunten Sweatshirts ein sehr weiches Herz.“

„Ich neige dazu, an bestimmte Dinge sehr emotional heranzugehen.“ Shelly vertiefte sich in die Speisekarte, um das Thema zu wechseln. „Ich habe gehört, dass süßsaure Suppe wundervoll sein soll. Haben Sie sie schon probiert?“

Das Gespräch während des Essens verlief locker und unverbindlich. Shelly bemerkte, dass Mark persönlichen Themen ebenso sorgfältig aus dem Weg ging wie sie selbst.

Nachdem sie gegessen und das Restaurant verlassen hatten, schlenderten sie gemächlich zum Theater zurück. Mark bot ihr an, sie nach Hause zu fahren, als sie seinen Wagen erreichten, aber Shelly lehnte es dankend ab. Sie wollte zu Fuß gehen. Dabei würde sie nachdenken können. Und ihr gemeinsam verbrachter Abend bot ihr einiges zum Nachdenken.

„Vielen Dank für die Einladung zum Dinner“, sagte sie, nachdem Mark den Wagen aufgeschlossen hatte.

„Gute Nacht – für heute. Ich vermute, dass ich Sie bald wiedersehen werde“, fügte er lächelnd hinzu.

Shelly erwiderte sein Lächeln. „Vermutlich innerhalb der nächsten zwei oder drei Tage. Vielleicht sollten wir unsere Terminkalender darauf abstimmen“, scherzte sie.

„Eine weitere Begegnung würde Sie nicht stören, nicht wahr?“

„Nein. Und Sie?“ Sie hasste es, dass ihre Stimme erwartungsvoll höher geworden war.

Mark blickte ihr in die Augen und steckte den Wagenschlüssel in die Tasche, dass sie unwillkürlich einen Schritt zurücktrat.

„Es war ein wundervoller Nachmittag und Abend, vielen Dank“, sagte sie nervös. Er schwieg und sah sie nur an.

„Das Stück war großartig, nicht wahr? Und das Dinner … war fantastisch.“ Ihre Stimme wollte ihr nicht mehr gehorchen, als Mark langsam immer näher kam.

Plötzlich schien die Zeit stillzustehen, und Shelly erkannte, was Mark tun wollte. Nicht schon wieder, dachte sie. Bitte tu es, flehte sie.

Ihr Herz schlug wild, als Mark nun vor ihr stand. Und trotz des heftigen Kampfes in ihrem Inneren wusste Shelly, wie sehr sie sich nach diesem Kuss gesehnt hatte. Sie musste einfach wissen, ob der erste Kuss, ob der zweite Kuss, Zufälle gewesen waren. Irrtümer.

Nein, sie waren es nicht gewesen. Nur dass dieser Kuss, der dritte Kuss, noch viel, viel erregender war, und sie ihn wie aufgelöst erwiderte.

Nur widerwillig löste Mark sich von ihrem Mund, und sein warmer Atem strich über ihre Wange. Sein Blick war fragend und überrascht. Und Shelly war nicht sicher, was ihr eigener Blick ihm verriet. Sie wollte es auch gar nicht wissen.

„Pass auf dich auf“, flüsterte Mark, während er sich abwendete …

Am Montag blieb Shelly zu Hause. Sie war nicht krank, nur völlig verwirrt und durcheinander. Nichts an ihrer Beziehung zu Mark schien irgendwie sinnvoll zu sein. Er verkörperte nichts, was sie an einem Mann mochte, und gleichzeitig alles.

Shelly war nicht klar gewesen, wie außer sich sie war, bis sie sich dabei ertappte, wie sie barfuß vor ihrem Schrank stand und mit Tante Millys Hochzeitskleid redete.

„Ich hatte ein großartiges Leben, bis du angekommen bist“, sagte sie verzweifelt. „Und nun scheint meine ganze Welt auf dem Kopf zu stehen.“ Sie schlug die Tür zu, riss sie aber im nächsten Moment wieder auf. „Kein Wunder, dass Elviras Katze nicht einmal deiner Verpackung zu nahe kommen wollte. Du bist gefährlich.“


5. KAPITEL

„Das Stück war großartig“, erzählte Shelly Jill, als sie Mittwoch zusammensaßen. Sie hatte Jill spontan besucht, und Jill hatte Zeit gefunden, gemeinsam mit ihr zum Lunch zu gehen. „Sogar Mark gefiel es.“

„Mark?“ Jill stellte geräuschvoll ihre Kaffeetasse ab. „Er war auch in dem Stück?“

Shelly nickte verlegen. „Ich habe vergessen zu erwähnen, dass ich ihm wieder begegnet bin, nicht wahr? Eigentlich hat er mich vorher angerufen, aber da wir beide vorgehabt hatten, dieselbe Vorstellung zu besuchen, haben wir entschieden, zusammen hinzugehen.“

„Gibt es noch etwas, was du mir nicht erzählt hast?“, wollte Jill misstrauisch wissen.

Shelly versuche, ihr Unbehagen hinter einem gelassenen Schulterzucken zu verbergen, aber sie sah, dass es ihr nicht gelang, Jill in die Irre zu führen. „Wir haben hinterher noch zusammen gegessen, als Freunde. Das bedeutet nichts. Schließlich ist er verlobt, nicht wahr?“

Jill sah sie an. „Shelly mach mir nichts vor. Ich kenne dich, und irgendetwas macht dir Sorgen.“

Shelly nickte. Und weil sie Sorgen hatte, hatte sie ja auch das Bedürfnis nach einem liebevollen, verständnisvollen Menschen gehabt und war spontan zu Jill gefahren.

„Du wirst es mir nicht glauben.“ Sie fasste die Kaffeetasse fester und hielt den Blick gesenkt, während sie weitersprach. „Ich kann es selbst kaum fassen.“

„Du hast dich in Mark verliebt!“

Shelly schaute sie rasch an. „Sieht man das so deutlich?“

„Nein“, erwiderte Jill leise. „Aber du siehst aus, als würdest du gleich in Tränen ausbrechen.“

„Wenn ich nicht so verdammt wütend wäre, würde ich das auch tun. Kannst du dir zwei Menschen vorstellen, die weniger zusammenpassen? Mark ist so … verantwortungsbewusst …“

„Das bist du auch.“

„Aber nicht so wie er. Er ist so ernsthaft und …“

„Shelly, das bist du auch.“

„Vielleicht, aber ich bin auch ein wenig chaotisch. Ich kann nichts organisieren, komme immer zu spät, und ich mag es, wenn ich die Dinge auf meine Art machen kann.“

„Ich würde das kreativ nennen.“

Shelly warf Jill ein liebevolles Lächeln zu. „Siehst du, deshalb bist du meine beste Freundin. Ich gebe es offen zu, Jill, ich fange an, mir Sorgen zu machen. Mark Brady ist vielleicht der Felsen von Gibraltar, aber ich bezweifle ehrlich, dass er einen einzigen originellen Gedanken in seinem Kopf hat. Alles richtet sich bei ihm nach Büchern oder dem Terminkalender.“

„Du brauchst aber jemanden wie Mark in deinem Leben“, erwiderte Jill freundlich. „Nun sieh mich nicht so geschockt an. Es ist wahr. Ihr beiden balanciert euch aus. Er braucht dich, weil du Spaß magst, verrückt bist und viel Vorstellungsvermögen besitzt. Und du brauchst ihn, weil er seine Stundenpläne auswendig kann und dich erinnern wird, wann es Essenszeit ist.“

„Das Problem ist nur, dass Mark die Art von Mann ist, die erwarten, dass ich das Essen koche.“

Jill kicherte.

„Wenn das Schicksal schon entschieden hat, dass ich mit jemandem Zusammensein werde, könnte es dann nicht wenigstens jemand anders sein als ein Wirtschaftsprüfer?“ Sie stöhnte auf.

„Anscheinend nicht.“

„Was mich eigentlich am meisten ärgert, ist, dass ich zugelassen habe, dass es passiert. Das erste Mal hat er mich ja immerhin nur aus Neugier geküsst.“

„Er hat dich schon wieder geküsst?“

„Ja, ein paarmal. Es ist nur natürlich. Unsere Neugier aufeinander war einfach zu groß. Denkst du das nicht auch?“

„Ich vermute schon“, versicherte Jill ihr rasch. „Nun erzähl mir, was passiert ist.“

„Ein Feuerwerk, das größer war als bei jeder Parade. Ich habe noch nie im Leben so empfunden wie bei Mark, und das nur wegen eines einfachen Kusses. Ich kann mir nicht einmal ansatzweise vorstellen, was passiert, wenn wir miteinander schlafen würden.“

„Fühlt Mark ähnlich?“

„Ich … ich kann nicht für ihn sprechen, aber ich glaube, er ist ebenfalls ziemlich verwirrt. Er hat so ausgesehen, als wäre er sehr überrascht gewesen.“

„Wie kommst du sonst mit ihm aus?“

„Gut, glaube ich.“ Shelly trank einen Schluck Kaffee. „Ich bin sicher, dass er mich spaßig findet. Aber Mark sucht keine Frau, die ihn unterhält, genauso wenig, wie ich einen Mann suche, der mein Girokonto ausgleicht.“

„Seine Meinung über dich ist etwas milder geworden, nicht wahr?“ Jill beantwortete sich die Frage selbst. „Früher hat er gedacht, dass du ein wenig seltsam wärst, erinnerst du dich noch?“

Die Erinnerung tat Shelly gut. „Zuerst habe ich gedacht, er wäre so aufregend wie ein Sack Kartoffeln, aber ich habe meine Meinung über ihn ja ebenfalls geändert.“

„Also, was ist das Problem?“

„Ich will mich einfach nicht verlieben“, sagte Shelly nachdrücklich. „Ich habe ganz andere Pläne für mein Leben, als mich jetzt in einer Beziehung zu binden.“

„Dann tu es nicht. Es sollte nicht so schwierig sein. Entscheide, was du willst, und beachte alles andere einfach nicht. Es gibt kein Gesetz, das dir vorschreibt, dich in dieser Minute zu verlieben. Und genauso wenig kann dir jemand vorschreiben, wann du heiraten sollst. Nicht einmal deine Tante Milly.“

Jill sagte genau das, was Shelly gern hören wollte und musste. Aber es machte keinen Unterschied, ob sie das hörte oder nicht. Ihr Herz sprach eine andere Sprache. Wenn sie vergessen könnte, dass sie Mark jemals getroffen hatte, dann würde sie das gern getan haben. Aber dafür war es zu spät. Sie liebte Mark, und Mark liebte eine andere Frau. Der Mark, für den Liebe und Ehe Ziele waren, die man nach einem Terminplan einrichtete. Vermutlich hatte er in seinem ganzen Leben noch nichts Spontanes getan.

Eine andauernde Beziehung zwischen ihnen konnte nicht funktionieren. Wenn er nicht klug genug war, das herauszufinden, dann war sie es eben. Irgendetwas musste unternommen werden, und zwar schnell, und Shelly wusste, dass sie es machen würde.

Shelly musste nicht lange warten, bis sie Mark wiedersah. Sie trafen sich Mittwochabend an dem Schalter der öffentlichen Bücherei von Seattle. Shelly wollte längst fällige Bücher zurückgeben, seit sechs Monaten überfällige Bücher. Sie hatte drei Warnungen der Bibliothek bekommen, eine unfreundlicher als die Letzte. Shelly befürchtete schon, dass die Alarmanlage der Bibliothek in dem Moment anschlagen würde, in dem sie durch die Flügeltüren hineinging, und dass uniformierte Polizisten sie dann jagen würden.

„Ich habe mich schon gefragt, wie lange es dauern wird, bis wir uns wiedersehen“, sagte Mark und trat neben ihr an den Tresen. Sie hatte ihn sofort gesehen, aber so getan, als habe sie es nicht.

Shelly nickte ihm kurz zu und befahl ihrem Herzen, nicht so schnell zu schlagen. „Hallo.“ Sie zog das Scheckheft aus der Handtasche. Die Strafe für die Bücher war so hoch, dass es sicher billiger gewesen wäre, sie zu kaufen.

Mark stellte die beiden Bände, die er ausgeliehen hatte, auf den Tresen. Shelly bemerkte die Titel. „Ratschläge für Zeitplanung“ und „Der Zustand der Sprache“. Sie unterdrückte ein Stöhnen. Für einen Zahlenmenschen waren diese Bücher sicher einfach zu lesen. Aber ihr Geschmack ging eher in Richtung Liebesromane und Mysteries.

„Haben Sie Zeit für eine Tasse Kaffee?“, fragte Mark, während sie den Scheck ausschrieb.

Shelly freute sich über diese Einladung, aber sie wusste, dass sie ablehnen musste, bevor er irgendetwas tun oder sagen konnte, was ihre Meinung ändern würde. Sie schüttelte den Kopf. „Nicht heute Abend danke.“

Sein Lächeln verschwand, als wäre er von ihrer Ablehnung überrascht. „Sind Sie sehr beschäftigt?“

Sie nickte und reichte der Bibliothekarin den Scheck. Trotz der Länge ihrer Überziehung blieb die Frau freundlich, was Shelly gefiel und sie lächelte ihr erfreut zu.

„Haben Sie eine Verabredung?“

Shelly brauchte eine Sekunde, bis sie begriff, dass Mark nach dem Grund für ihre Weigerung fragte mit ihm einen Kaffee zu trinken.

„Nicht ganz.“ Sie wandte sich um und ging zum Ausgang. Zu ihrer Überraschung folgte Mark ihr nach draußen.

„Irgendetwas stimmt nicht“, sagte er und blieb oben auf der Treppe stehen. Sie ging ebenfalls nicht weiter und schaute zu ihm hoch. „Mark, ich denke, Sie sind ein sehr netter Mann …“ Sie war einfach zu ehrlich und konnte nicht lügen und ihre Gefühle verbergen.

„… aber Sie wollen mich nicht heiraten. Das haben wir doch schon einmal gehört, erinnern Sie sich noch? Das halbe Einkaufszentrum hat es ebenfalls gehört.“

„Ich habe mich bereits dafür entschuldigt. Es ist nur, okay, wenn Sie es unbedingt wissen müssen, ich fange an, Sie zu mögen … und ehrlich gesagt, das erschreckt mich.“

Ihre aufrichtige Antwort schien ihm nicht zu gefallen. Seine Miene verfinsterte sich, und er rieb sich das Kinn. „Ich weiß, was Sie meinen. Ich fange auch an, Sie zu mögen.“

„Sehen Sie!“, rief sie und warf die Hände in die Luft. „Wenn wir das Problem nicht jetzt lösen, dann weiß nur der Himmel, was noch passiert. Es kann möglicherweise unser ganzes Leben ruinieren. Wir sind doch erwachsene Menschen, nicht wahr?“ Sie hoffte, dass er sie darin bestätigte, denn sie selbst fühlte sich keineswegs erwachsen.

Alle ihre Sinne rieten ihr, dieses kurze Zusammensein zu genießen und nicht auf die Konsequenzen zu achten. Ihr Gefühl wollte das, aber sie konnte es sich nicht erlauben, ihr Leben allein vom Gefühl regieren zu lassen. Jedenfalls nicht, wenn es um Mark ging.

„Jemanden zu mögen, muss noch kein Schwerverbrechen sein“, sagte er und trat eine Stufe näher an sie heran.

„Sie haben natürlich recht, aber ich kenne mich gut. Ich könnte mich leicht in Sie verlieben, Mark.“ Sie wagte nicht zuzugeben, dass sie bereits wesentlich mehr getan hatte. „Bevor wir wissen, was passiert, verbringen wir immer mehr Zeit miteinander, und dann könnten wir eines Tages eine ernsthafte Beziehung haben.“

Mark blieb verdächtig ruhig.

„Sie sind ein wundervoller Mann. Wenn meine Mutter Sie getroffen hätte, dann hätte sie vom Dach heruntergeschrien, wie dankbar sie sei. Eine Zeit lang würde sogar ich mir vielleicht einreden können, dass aus unserer Beziehung etwas werden würde. Ich könnte mir sogar überlegen, einen Kochkurs zu belegen, weil Sie jemand sind, der erwartet, dass die Ehefrau weiß, wie man einen Braten und Kartoffelbrei macht.“

„Irgendwann könnte es dazu kommen“, gab er zu.

„Das habe ich mir gedacht“, sagte sie leise. „Ich bin aber keine übliche Frau. Das werde ich niemals sein. Ein einziges Mal habe ich einen Kuchen gebacken, und den musste ich anschließend in den Müllschlucker werfen. Der übrigens dabei kaputtgegangen ist.“

„Ein Kuchen hat Ihren Müllschlucker ruiniert?“, wiederholte Mark und schüttelte den Kopf. „Macht nichts, Sie brauchen sich nicht die Mühe zu machen, mir zu erklären, wie es passiert ist. Es scheint so, als würden Sie hier im Moment vor sich selbst weglaufen. Sie reden übers gemeinsame Kaffeetrinken, als bedeute das eine lebenslange Beziehung.“

Shelly wollte ihm nicht zuhören. „Was ist mit Janice?“, wollte sie lieber wissen. „Die sollten Sie zum Kaffee einladen, nicht mich.“

„Was hat denn Janice damit zu tun?“, fragte er ungeduldig.

„Janice?“, fuhr Shelly ihn erbost an. „Die Frau, die Sie heiraten wollen. Erinnern Sie sich an sie? Die Liebe Ihres Lebens. Die Frau, mit der Sie inoffiziell verlobt sind.“

„Es ist nicht mehr inoffiziell“, erklärte Mark schlicht.

„Großartig! Sie gehen mit mir essen, küssen mich und gleichzeitig suchen Sie zusammen mit einer anderen Frau die Verlobungsringe aus.“ Shelly musste zugeben, dass er sie mit Janice niemals belogen hatte. Von Anfang an war er diese Frau betreffend aufrichtig und ehrlich gewesen. Aber dennoch schmerzte es. Es schmerzte wirklich, zu erfahren, dass die Verlobung nun nicht mehr nur inoffiziell war.

Es war ein Schock. „Dann …“ Sie zwang sich vergeblich, etwas Begeisterung in ihre Stimme zu legen. „Herzlichen Glückwunsch. Ich wünsche Ihnen beiden das Beste.“ Damit drehte Shelly sich um und lief in einem halsbrecherischen Tempo die Straße hinunter.

„Shelly!“

Sie hörte, dass Mark hinter ihr herrief, aber sie beachtete ihn nicht. Sie war entschlossen, ihm zu entkommen, bevor ihr vor Schmerz die Luft wegblieb. Tränen standen ihr in den Augen, und sie verwünschte sich selbst dafür, so albern zu sein, sich von dieser Nachricht so treffen zu lassen. Sie konnte kaum noch etwas durch den Tränenschleier sehen und wischte sich die Augen, wütend, weil sie sich nicht besser unter Kontrolle hatte.

„Shelly würden Sie jetzt endlich stehen bleiben?“

Sie rannte in die nächste Seitenstraße und hoffte, dass sie Mark in der Menge abhängen konnte. Sie flehte darum, dass er ihr nicht folgen würde.

Sie hatte schon gedacht, sie wäre entkommen, als sie seine Hand auf ihrer Schulter spürte.

„Shelly, bitte, hören Sie mir zu.“ Mark atmete schwer von dem Bemühen, sie einzuholen. „Die Verlobung ist nicht mehr inoffiziell, weil ich sie aufgelöst habe. „Wie hätte ich denn Janice heiraten können, nachdem ich Sie getroffen habe?“

„Sie haben die Verlobung mit Janice aufgelöst?“, wollte Shelly aufgebracht wissen. Irgendein Gefühl in ihrem Innersten schien aufzubrechen. „Sie sind ein Narr!“, rief sie. „Ein Idiot!“ Ihre Augen füllten sich mit Tränen und tief in ihrem Innern stieg eine unbändige Freude auf. „Das war das Dümmste, was sie machen konnten!“

„Nein“, erwiderte er. „Das war das Klügste, was ich jemals getan habe.“

„Wie können Sie so etwas sagen?“, meinte sie anklagend. „Shelly?“

Er griff nach ihr, doch sie stieß seine Arme beiseite und trat zurück. „Janice war genau richtig für Sie.“

„Woher wissen Sie das?“, fragte er sie beunruhigend gelassen. „Sie haben sie doch noch nie gesehen.“

„Das brauche ich auch nicht. Ich weiß, dass sie richtig für Sie ist. Sie hätten Sie nicht gefragt, ob sie Sie heiraten wolle, wenn sie es nicht gewesen wäre.“

„Janice ist eine wundervolle Frau, und sie wird sicherlich einen Mann sehr glücklich machen. Aber nicht mich.“

„Sie sind verrückt, dass Sie Ihre Verlobung aufgelöst haben.“

„Nein, das bin ich nicht“, erwiderte Mark zuversichtlich. „Ich bin absolut sicher, dass ich das Richtige getan habe. Wissen Sie auch, warum?“

Sie konnte nur den Kopf schütteln und sich die Tränen wegwischen. Sie war begeistert und gleichzeitig wütend. Sie liebte Mark, dessen war sie sich jetzt vollkommen sicher. Aber warum musste dann alles immer verwirrender und schwieriger werden?“

„Das, was Sie neulich über Ehe und Liebe gesagt haben, hat meine Meinung geändert.“

„Sie haben auf mich gehört?“, rief sie in echtem Entsetzen. „Sehe ich so aus, als wäre ich eine Expertin, was Liebe betrifft? Ich habe noch nie in meinem Leben geliebt, ich meine richtig geliebt.“ Dabei zählte sie natürlich das Gefühl nicht mit, das sie für Mark empfand. Sie hatte immer angenommen, dass die Liebe ihr Leben klären und nicht komplizierter machen würde.

Doch Mark beachtete ihren Ausbruch nicht. „Sie haben mir geholfen, zu verstehen, dass ich Janice aus den falschen Gründen geheiratet hätte. Ich hatte mich entschieden, mich niederzulassen. Janice war zu dem gleichen Schluss gekommen. Sie ist dreißig und hatte sich auch entschieden, dass die Zeit gekommen war, zu heiraten und eine Familie zu gründen. Es war keine Liebe, und das wussten wir beide.“

„Das geht mich nichts an“, sagte Shelly und schüttelte heftig den Kopf, als könnte sie seine Worte damit verjagen. „Ich will nichts davon hören.“

„Sie werden es aber hören“, erwiderte Mark beharrlich, packte sie an den Ellbogen und zog sie sanft dichter zu sich. „Sie haben behauptet, man sollte Liebe nicht planen, sondern sie sollte die Menschen überraschen. Sie hatten recht. Janice und ich sind sehr aufmerksam zueinander, aber …“

„An gegenseitiger Aufmerksamkeit ist nichts Falsches“, warf sie ein.

„Natürlich nicht, aber Janice ist nun mal keine verrückte Videoproduzentin, und ich bin zu der Einsicht gekommen, dass es einen besonderen Reiz hat, das Unerwartete zu erwarten. Jede Minute mit Ihnen ist ein Abenteuer.“

„Eine Beziehung zwischen uns würde niemals dauern“, meinte Shelly. „Sie würde vielleicht eine Weile gut gehen, aber dann würden wir uns wieder trennen. Das müssen wir. Falls Sie es noch nicht bemerkt haben, wir haben nichts gemeinsam.“

„Warum sollte die Beziehung nicht halten?“, fragte Mark eindringlich.

„Aus all den Gründen, die ich vorher aufgezählt habe.“ Mark war so liebenswert, und er sagte all das, was sie im Geheimen gern hören wollte. Aber dennoch würde nichts ihre Unterschiede auslöschen.

„Sie fühlen sich also in der Küche nicht so passend wie andere Frauen. Nun, ich bin ein geschickter Koch.“

„Es ist mehr als das.“

„Natürlich ist es das. Aber es gibt nichts, was wir nicht schaffen können, wenn wir zusammenarbeiten wollen.“

„Wissen Sie, was Sie meiner Meinung nach umgestimmt hat?“, fragte sie verzweifelt. „Sie fangen an zu glauben, dass das Kleid von Tante Milly einen Zauber hat.“

„Sie nicht?“

„Nein!“, rief Shelly. „Nicht mehr. Ich habe daran geglaubt, als ich ein kleines Mädchen war. Ich habe die Geschichte, wie Tante Milly Onkel John getroffen hat, geliebt. Aber jetzt bin ich kein Kind mehr, und was damals so romantisch gewesen zu sein schien, setzt mich jetzt nur noch unter Druck.“

„Shelly.“ Mark war verärgert. „Es gibt keinen Druck mehr, wir sind längst aufeinandergetroffen. Alles was ich vorschlage, ist, dass wir der Beziehung zwischen uns eine Chance geben.“

„Es gibt nichts zwischen uns“, stritt Shelly heftig ab. Mark schaute sie scharf an. „Das glauben Sie doch nicht im Ernst, oder?“

„Doch“, log sie. „Sie sind ein netter Bursche, aber …“

„Wenn ich noch einmal höre, dass ich ein netter Bursche bin, dann werde ich Sie küssen, und wir werden sehen, was dann passiert.“ Er schaute auf ihren Mund, und Shelly befeuchtete unwillkürlich die Lippen.

„Das ändert für mich nichts.“

„Nein?“ Sein Blick dabei brachte sie dazu, ein paar Schritte zurückzugehen. Sie wusste, wenn Mark sie küsste, würde sie auf ihr Herz hören und nicht auf ihren Verstand. Und dann würde er es wissen.

„Das habe ich mir gedacht.“ Sein Lächeln war fast hintergründig.

„Ich glaube, wir sollten beide vergessen, dass wir uns überhaupt getroffen haben“, schlug sie vor. Sie wusste, wie lächerlich das klang, noch während sie es sagte. Mark Brady hatte ihr Leben bereits verändert, und wie sehr sie es auch abstritt, es gab kein Zurück.

„Haben Sie schon vergessen, dass Sie es waren, die mir in die Arme gefallen sind? Sie können zwar versuchen, das Offensichtliche zu übersehen, aber ich kann das nicht mehr. Ich habe mich in Sie verliebt, Shelly.“

Shelly wollte Mark widersprechen, ihm sagen, dass er unmöglich begonnen haben konnte, sie zu lieben. Nicht nach einer so kurzen Bekanntschaft. Doch Mark legte ihr den Finger auf den Mund, und sie musste schweigen.

„Zunächst war ich keineswegs erfreut darüber“, gab er zu, „aber seitdem habe ich viel gelernt. Ich kann mir vorstellen, wie wir in zehn Jahren sein werden, und wissen Sie was? Es ist ein sehr erfreuliches Bild. Wir werden immer noch ein glückliches Paar sein.“

„Ich brauche Zeit, um nachzudenken.“ Das alles ging viel zu schnell. Sie fühlte sich seltsam benommen, als habe sie Fieber. „Wir überlassen es dem Schicksal … wie klingt das?“, schlug sie schließlich aufgeregt vor. Das war die perfekte Lösung. „Wenn wir das nächste Mal zufällig zusammentreffen, dann habe ich meine Gefühle besser im Griff. Dann werde ich wissen, was wir tun müssen.“ Sie könnte genauso gut einen Monat lang in ihrem Apartment überwintern, aber das wollte sie ihm nicht sagen.

„Nein“, gab Mark zurück und schüttelte langsam den Kopf. „Das wird nicht funktionieren.“

„Warum nicht?“ Wir laufen uns beinah jeden Tag zufällig über den Weg.“

„Nein, das tun wir nicht.“

„Bitte?“

„Das Zusammentreffen bei dem Theaterstück war kein Zufall“, erklärte er ihr. „Ich habe nachgeholfen.“

„Wie? Wann?“

„Am Strand sah ich die Eintrittskarte in ihrer Tasche. Unser Treffen im Theater war mein Einfall.“

Mark hätte sie nicht mehr verwirren können, wenn er verkündet hätte, ein Marsmensch zu sein. Zum ersten Mal seit langer Zeit war sie sprachlos. „Und … heute Abend?“, stammelte sie. „Die Bibliothek?“

„Ich hatte mich entschieden, bei Ihnen vorbeizufahren. Ich hatte mir sogar schon eine Geschichte ausgedacht, dass ich das Hochzeitskleid sehen wolle, damit Sie mich hineinlassen würden. Aber, als ich vorbeifuhr, sah ich, wie Sie die Vordertreppe hinunterkamen. Sie waren mit Büchern aus der Bibliothek beladen. Nun, es war nicht schwer zu erraten, wo Sie hingehen wollten. Ich habe dort dann auf Sie gewartet.“

„Und was ist mit dem … Finanzamt und dem Strand?“

Mark schüttelte den Kopf und lächelte. „Das war Zufall, es sei denn, Sie hatten etwas damit zu tun. Aber das haben Sie nicht, nicht wahr?“

„Natürlich nicht!“, erwiderte Shelly gereizt.

„Ich habe auch nicht wirklich angenommen, dass Sie es absichtlich herbeigeführt hätten.“

Shelly fühlte sich zu rastlos, um noch länger vor Mark stehen zu bleiben, und ging unruhig hin und her. Unglücklicherweise tat er das auch, und sie lief ihm genau in die Arme. Wieder standen sie voreinander.

„Es ist Tante Millys Brautkleid, ich weiß, dass es das ist.“ Sie hatte versucht, das Thema schon früher anzuschneiden, doch Mark hatte sich geweigert zuzuhören. „Sie haben Ihre Verlobung aufgelöst, weil Sie glauben, dass das Schicksal uns irgendwie zusammengeführt hat.“

„Nein, Shelly, das Kleid hat nichts mit meinen Gefühlen zu tun“, gab Mark ruhig zurück.

„Aber Sie hatten sich doch schon entschieden, jemand anderen zu heiraten!“

„Ich habe meine eigene Entscheidung getroffen, und die ist, dass ich den Rest meines Lebens mit Ihnen verbringen will.“

„Sie … hätten mich erst fragen müssen. Ich habe immer noch nicht die Absicht zu heiraten …“

„Ich werde warten.“

„Das können Sie nicht machen!“, rief sie. Er verstand einfach nicht, weil er seriös und bewundernswert und ein solcher Gentleman war. Das Einzige, was helfen würde, wäre, ihn hartherzig wegzuschicken, bevor er sein Leben damit verbrachte, auf sie zu warten.

Sie schaute Mark an, bemüht, genau den richtigen Ausdruck aus Ablehnung und Bedauern zu zeigen. „Das ist zwar alles sehr schmeichelhaft, aber ich liebe Sie nicht. Es tut mir leid, Mark furchtbar leid. Sie sind der letzte Mensch, dem ich wehtun wollte.“

Einen Moment lang sagte Mark nichts, doch dann zuckte er langsam mit den Schultern und schaute weg. „Noch direkter können Sie wirklich nicht sein, nicht wahr? Gibt es keine Chance, dass Sie sich in mich verlieben könnten?“

„Keine. Sie sind ein sehr netter …“ Sie atmete heftig aus. Es hätte ihr nicht so weh tun dürfen, wenn sie das Richtige tat. Es hätte nicht so weh tun sollen, wenn sie edel war.

„Das sagten Sie bereits.“

Schwankend als würde die Bewegung ihm Schmerz verursachen, hob er die Hand und strich ihr übers Gesicht. Seine Finger liebkosten zärtlich die geschwungene Kurve ihres Kinns.

Bis zu diesem Moment hatte Shelly nicht begriffen, wie stolz Mark war. Er hätte jeden Streit ausgehalten, aber wenn sie ihre Gefühle abstritt, dann gab es nichts mehr zu sagen.

„Sie meinen es ernst, nicht wahr?“, fragte er heiser. Er stand so dicht vor ihr, dass sein Atem ihre Haut wärmte.

Shelly hatte ihre Miene so in der Gewalt, dass sie keinerlei Gefühle verriet. Doch seine Berührung schien ihr den Hals zuzuschnüren, und sie konnte nicht sprechen.

„Gut, wenn Sie es so wollen.“ Er ließ die Hand sinken und trat zurück. „Ich werde Sie nicht mehr beunruhigen.“ Mit diesen Worten ging er fort.

Bevor Shelly verstanden hatte, was da eigentlich passiert war, war Mark um eine Ecke verschwunden.

„Du lässt ihn einfach gehen! Du Idiot!“, flüsterte sie sich zu. Eine Träne lief ihr über die Wange. Sie war sicher, dass Mark meinte, was er sagte. Er stand felsenfest zu seinem Wort. Er würde sie nie wieder ansehen, und wenn sie zufällig aufeinandertreffen würden, dann würde er so tun, als würde er sie nicht kennen.

Vielleicht würde er sich sogar entscheiden, doch noch Janice zu heiraten. Hatte er nicht zugegeben, dass sie sehr aufmerksam zueinander gewesen waren?

Shellys Herz schlug heftig gegen ihre Brust. Bevor sie sich daran hindern konnte, bevor sie sich überlegen konnte, ob sie klug handelte, rannte sie los.

Sie bog um die Ecke und war schon fast den ganzen Bürgersteig hinuntergelaufen, als sie sich umdrehte. Mark konnte unmöglich in so kurzer Zeit schon so weit gekommen sein.

Mark trat aus dem Seiteneingang eines Gebäudes. Er hatte die Hände auf die Hüften gestemmt und lächelte herausfordernd und froh. „Was hat dich so lange aufgehalten, Darling?“, fragte er und breitete die Arme aus.

Shelly brauchte keine zweite Einladung, um sich in seine Arme zu werfen. Sie küssten sich, und dieser Kuss war hungrig und fordernd und feurig genug, um ein Leben lang zu glühen.

Shelly schlang die Arme um Marks Hals und stellte sich auf die Zehenspitzen. Sie gab sich vollkommen dem Kuss hin. Das Einzige, was wichtig war, war, dass sie in Marks Armen war. Dort gehörte sie hin.

„Ich nehme an, dass das heißt, du liebst mich auch“, flüsterte er dicht an ihrem Ohr. Seine Stimme klang rau vor Liebe.

Shelly nickte. „Aber das beunruhigt mich ja gerade.“

„Du braucht es nicht. Ich habe genug Zuversicht für uns beide.“

„Das ist verrückt“, sagte sie, aber trotzdem hätte sie sich um keinen Preis aus seinen Armen bewegt. Sie holte tief Luft und verbarg ihr Gesicht an seiner Brust.

„Aber es ist eine gute Art Verrücktheit.“

„Tante Milly hat uns in ihrem Traum zusammengesehen. Sie hat mir alles über den großen Mann und die blauen Augen beschrieben.“

„Wer weiß schon, ob ich es war oder nicht?“, flüsterte Mark an ihrem Haar und fuhr mit dem Mund über ihre Schläfe. „Wen kümmert es schon? Ob das Schicksal etwas damit zu tun hat, dass ich dich gefunden habe, oder ob das Kleid deiner Tante dafür verantwortlich ist, kann ich nicht sagen. Außerdem kümmert es mich herzlich wenig. Ich liebe dich, Shelly, und ich glaube, dass du mich auch liebst.“

Shelly schaute zu dem Mann hoch, der den Lauf ihres Lebens verändert hatte, und lächelte. Sie konnte vor lauter Liebe kaum sprechen. „Ich liebe dich auch“, flüsterte sie endlich. „Ein Wirtschaftsprüfer! In einem Anzug! Das entspricht wahrhaftig nicht dem Ehemann, den ich mir vorgestellt habe.“

Mark lachte leise. „Und ich habe mir nicht vorstellen können, dass ich mich Hals über Kopf in eine Frau verlieben könnte, die solche Kleider trägt wie du, aber das habe ich.“

„Ich liebe dich, Mark.“

Am Morgen ihrer Hochzeit mit Mark konnte Shelly vor lauter Nervosität kaum still sitzen. Ihre Mutter war noch schlimmer. Sie lief die ganze Zeit vor ihr auf und ab, rieb sich die Augen und schluchzte.

„Ich kann es nicht glauben, dass mein Baby endlich heiratet.“

Shelly musste sich zurückhalten, um ihr nicht zu sagen, dass sie vor noch nicht ganz einem Monat nichts anderes versucht hatte, als ihre Tochter zu verheiraten.

Glücklicherweise war Jill da. Wenn ihre beste Freundin sie nicht beruhigt hätte, dann hätte sie nicht gewusst, was sie hätte tun sollen. Während ihre Mutter sich um die Speisen und Getränke kümmerte und sich über die Blumenhändler beschwerte, führte Jill Shelly nach oben in deren ehemaliges Kinderzimmer und half ihr, sich anzuziehen. Als Shelly endlich fertig war, trat Jill zurück und betrachtete sie prüfend.

„Was denn?“, fragte Shelly. Sie strich mit der Hand über den alten Stoff und genoss das Gefühl von Satin und Spitze unter ihren Fingern. Vermutlich war es nur ihre Vorstellungskraft, aber nun, da sie das Kleid trug, wirklich trug, konnte sie fast seinen Zauber fühlen.

Jill standen die Tränen in den Augen.

„Sieht es so schlimm aus?“, fragte Shelly neckend.

Jill presste die Fingerspitzen gegen den Mund. „Du bist wundervoll“, flüsterte sie. „Mark wird seinen Augen nicht trauen, wenn er dich so sieht.“

„Glaubst du wirklich?“ Shelly hasste es, so unsicher zu klingen, aber sie wollte, dass an diesem Tag alles vollkommen war. Sie war schrecklich verliebt und verrückt genug gewesen, um ihrer Mutter freie Hand bei der Ausrichtung der Hochzeit zu lassen. Sie war sogar verrückt genug gewesen, um sich überhaupt auf diese Hochzeit einzulassen. Wenn es nach ihr gegangen wäre, dann wären sie schon vor Wochen durchgebrannt. Aber Mark hatte diese Hochzeit gewollt, und ihre Mutter wollte sich diesen Moment nicht entgehen lassen. Also hatte Shelly nachgegeben.

Mark und ihre Mutter hatten sich mit ihren Ideen durchgesetzt. Shelly hatte bei dem Empfang Clowns auftreten lassen wollen, aber ihre Mutter schien nicht zu glauben, dass das eine gute Idee sei.

Shelly hatte eine Hochzeitstorte mit einem Feuerwerk vorgeschwebt, aber Mark hatte befürchtet, dass etwas Feuer fangen könne. Sie hatte im Interesse der Sicherheit nachgegeben und einer normalen Torte mit rosa Rosen zugestimmt.

Es klopfte an ihrer Schlafzimmertür, und Jill öffnete. Tante Milly kam herein. Sie war offenbar sehr zufrieden mit sich. Sie stellte sich Jill vor und schaute dann Shelly prüfend an.

„Wie ich sehe, funktioniert das Kleid.“

„Es funktioniert“, stimmte Shelly ihr zu.

„Liebst du ihn?“

Shelly nickte. „Genug, um mit ihm weißen Hochzeitskuchen zu essen.“

Milly lachte leise auf und setzte sich auf den Rand des Bettes. Sie nahm Shellys Hände. „Bist du nervös?“ Shelly nickte erneut.

„Ich war auch nervös, obwohl ich tief in meinem Herzen wusste, dass ich die richtige Entscheidung getroffen hatte, als ich John geheiratet habe.“

„Genau, wie ich es bei Mark weiß.“

Tante Milly umarmte sie fest. „Du wirst sehr glücklich sein, Darling.“

Eine Stunde später standen Shelly und Mark vorn in der überfüllten Kirche zusammen mit Pastor Johnson. Er kannte Shelly schon fast ihr ganzes Leben lang. Er lächelte sie herzlich an, sprach ein paar Worte und forderte Shelly auf, Mark ihre Liebe zu schwören.

Shelly stand Hand in Hand mit Mark da, und sie blickten sich in die Augen. Und in diesem Augenblick gab es keine Tante Milly, keine Jill, nicht ihre Mutter. Es gab nur noch sie beide und ihr gemeinsames Glück. Groß und stolz stand Mark neben ihr, und sie sah die Liebe in seinem Blick. Seine Liebe war für Shelly ohne Zweifel und ohne Frage, und sie wusste, dass ihr Blick es Mark sagte.

Später konnte Shelly sich nicht mehr erinnern, dass sie ihre Schwüre laut ausgesprochen hatte, obwohl sie sicher war, dass sie es getan hatte. Die Worte, mit denen sie ewige Treue schwor, waren ihr direkt aus dem Herzen geströmt.

– ENDE –
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